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    Draußen zieht eine wunderbare Landschaft an mir vorbei. Weite Felder, gebückte Trauerweiden und endloser Horizont, so weit das Auge reicht. Je länger der Zug durch die scheinbar unberührte Natur gleitet, desto klarer wird mir, wie abgelegen das Gut der Familie Vermeulen sein muss. Bis gerade wusste ich überhaupt nicht, dass es in Deutschland noch Orte gibt, die so menschenleer sind.


    Der Bahnhof, an dem ich ankomme, hat exakt zwei Gleise, und nur alle zwei Stunden fährt ein Zug. Schon allein bei dem Gedanken werde ich ganz nervös.


    Noch nie war ich so lange allein von zu Hause weg. Obwohl ich nicht allein sein werde – ganz im Gegenteil, schließlich ist es ein Familiengut.


    Ein Knacken in den Lautsprechern unterbricht meine Gedanken und kündigt die nächste Haltestelle an. Meine Haltestelle.


    Der Angsthase in mir möchte einfach sitzenbleiben und sich nicht der neuen, ungewohnten Situation stellen. Ein fremdes Haus, mit fremden Menschen und einem Job, den ich noch nie gemacht habe.


    Mein Magen verknotet sich, weil ich einfach nicht gut in solchen Dingen bin: neue Sachen ausprobieren, neue Leute kennenlernen. Ich kann mich kaum dazu durchringen, neue Gerichte in Restaurants zu probieren, deswegen brauche ich meine gesamte Kraft, um den Zug auch tatsächlich zu verlassen.


    Ich versuche, mir gut zuzureden, mir zu versichern, dass ich alles schaffen kann, wenn ich an mich glaube. Spöttisch ziehe ich meine Mundwinkel hoch. Vielleicht glaube ich es eines Tages wirklich, wenn ich es nur oft genug sage.


    Dabei ist die Tätigkeit an sich nicht aufregend, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich sonderlich viele Studenten auf den Job beworben haben. Die meisten verbringen ihre Semesterferien lieber in der Großstadt, schlagen sich die Nächte mit Partys und Alkohol um die Ohren und nicht wie ich die Tage mit staubigen Archiven, handgeschriebenen Büchern in unleserlichen Schriften.


    Draußen schlägt mir der ungewöhnlich frühe Herbst entgegen, und die Nähe zum Meer wird mir bewusst, in der Luft liegt der Geruch nach Salz. Feiner Nebel hüllt den Bahnsteig ein, der von einigen wenigen Laternen beleuchtet wird.


    Nur eine einzige weitere Person ist mit mir ausgestiegen und wird freudestrahlend von einem Freund in Empfang genommen. Schnell sind sie verschwunden, und ich bleibe allein in der kalten Dämmerung zurück. Mein Herz hämmert.


    Mit einem lauten Zischen schließen sich die Türen der Bahn hinter mir. Etwas zögerlich, wo ich nun hinsoll, sehe ich dem Zug so lange hinterher, bis er vollkommen im diesigen Grau verschwunden ist. Jetzt gibt es wohl wirklich kein Zurück mehr – ich weiß nicht, ob mich dieser Gedanke aufmuntert oder ängstigt.


    Unschlüssig schultere ich meinen schweren Rucksack und beginne, an meiner Zungenspitze zu nagen – eine schlechte Angewohnheit, wenn ich mich unwohl fühle. Die meisten Sachen, die ich in den nächsten drei Monaten brauchen werde, sind bereits mit dem Kurier zum Anwesen der Familie gebracht worden, worüber ich gerade sehr froh bin, da ich das Gefühl habe, als wollte mich mein Rucksack nach unten zu Boden ziehen.


    Weil ich stets übertrieben panisch bin, etwas zu vergessen, und auf jede Eventualität vorbereitet sein muss, ist mein Rucksack bis zum Bersten mit Kleidung und meinen geheiligten Büchern gefüllt. Außerdem habe ich noch eine Umhängetasche dabei, in der sich meine Technik verbirgt, die ich zum Arbeiten brauche, vor allem mein treuer Laptop. Beim Laufen schwanke ich daher wie ein Pinguin.


    Ich kann mich noch genau erinnern, wie aufgeregt ich war, als ich den Aushang in der Uni entdeckte. Ein Angebot, wie für mich gemacht – zu gut, um wirklich wahr zu sein.


    Jeder Student an der Universität Kiel kennt Professor Doktor Hans Vermeulen – zumindest jeder Geschichtsstudent. Der Mann ist eine lebende Legende.


    Laut der Ausschreibung bot sich die Möglichkeit, ihm auf dem Familiensitz dabei zu helfen, die Familienchronik zu digitalisieren.


    Gleichzeitig bin ich klug genug, um zu wissen, wie ich aus diesem lukrativen Nebenjob zusätzlichen Gewinn schlagen kann. Immerhin beginne ich im Oktober offiziell mein letztes Semester, und wenn jemand mir dabei helfen kann, meine Abschlussarbeit in Geschichte zu schreiben, dann wohl Professor Vermeulen.


    Außerdem bin ich mir nicht zu schade dafür, mich durch Spinnweben und alte Kellergewölbe zu wühlen. Das ist mir jedenfalls sehr viel lieber, als die üblichen Studentenjobs. Mein Verlangen, als überdimensionierte Bierflasche verkleidet gratis Kostproben an andere Studenten zu verteilen, hat sich seit dem letzten Versuch im Sommer verflüchtigt. Ich niese lieber durch den Staub, als noch einmal meinen eigenen Schweiß in die Augen zu bekommen, während ich versuche, Bier mit Traubengeschmack an den Mann zu bringen. Die meisten Leute, die ich angesprochen habe, wollten das Zeug nicht einmal umsonst haben – und das, nachdem ich meinen ganzen Mut brauchte, um überhaupt so viele Fremde anzusprechen.


    Je länger ich auf dem Bahngleis stehe, desto klarer wird mir, dass ich wohl nach unten gehen sollte. Dort wird sich vermutlich ein Parkplatz befinden, und wahrscheinlich wartet jemand auf mich, um mich zu dem Anwesen zu bringen, das noch einmal 25 Kilometer von hier entfernt irgendwo im Nirgendwo liegt. Aber zumindest im Nirgendwo am Meer – eine Vorstellung, die ich ziemlich verlockend finde. Doch die Kälte, die unter meinen leichten Anorak kriecht, lässt mich kurz zweifeln.


    Um mir selbst Mut zuzusprechen, räuspere ich mich und laufe tapfer los. Meine Schultern protestieren gegen die Tasche und den Rucksack, außerdem sind meine Beine vom langen Sitzen im Zug steif.


    Mein Räuspern verhallt auf dem leeren Bahnsteig, und meine Schritte sind laut, als ich die schmalen Bahnhofstreppenstufen hinuntersteige.


    Kaum stehe ich unten, flammen die Scheinwerfer eines silbernen Mercedes auf, und sofort werden meine Wangen rot. Was bin ich nur für eine Idiotin, oben stehenzubleiben, wenn ich doch weiß, dass ich erwartet werde?


    Verlegen gehe ich auf den Wagen zu, und die Fahrertür öffnet sich. Ein dunkelblonder Haarschopf erscheint, gefolgt von einem attraktiven Gesicht. Das muss Christopher Vermeulen sein, der Ehemann von Professor Vermeulens Tochter Christine. Sie selbst ist eine erfolgreiche Galeristin und viel für ihre Galerie und wohltätige Zwecke unterwegs. Kurz bevor ich mich auf den Weg in den Norden gemacht habe, habe ich mit ihr telefoniert, um die Details meiner Ankunft zu klären. Bedauernd hat sie gesagt, dass sie es nicht einrichten kann, selbst da zu sein, hat mir aber versprochen, bei ihrem Mann in guten Händen zu sein.


    Christopher Vermeulen ist durchaus anziehend, aber in seinen Augen liegt eine gewisse Distanziertheit, die mich erschauern lässt, was ich glücklicherweise auf das kühle Herbstwetter schieben kann.


    Seine Augen sind blau und der Mund ist eine Spur zu breit, um dem gängigen Schönheitsideal zu entsprechen, aber gerade das verleiht ihm ein energisches Aussehen.


    »Du musst Jennifer sein«, begrüßt er mich, und seine Stimme ist viel heller, als ich es erwartet hätte.


    »Nennen Sie mich doch Jenny.« Mit meinem vollen Namen angesprochen zu werden, macht mich immer nervös, was andererseits nicht verwunderlich ist, immerhin ist Nervosität mein Normalzustand.


    »Nun gut. Hallo, Jenny, ich bin Christopher. Hattest du eine angenehme Reise?«


    Ich überlege kurz, dann nicke ich. Die Zugfahrt war angenehm und ich kann mich über nichts beklagen. Außerdem will ich nicht gleich den Eindruck erwecken, empfindlich oder gar undankbar zu sein. Immerhin hat die Familie Vermeulen mein Zugticket bezahlt und mich den weiten Weg hierhergeholt. Darüber hinaus ist es eine einmalige Chance und ich habe mich selbst dazu entschlossen, hierherzukommen. Niemand hat mich zu irgendetwas gezwungen.


    Er kommt mir entgegen und bleibt unangenehm nah vor mir stehen. So nah, dass ich überlege, ob es unhöflich wäre, wenn ich einen Schritt zurücktrete. Deutlich kann ich sein Aftershave riechen, das eine Minz-Note enthält, die in meiner Nase kratzt und die etwas unangenehme Situation betont.


    Bevor ich mich entschieden habe, wie ich mich verhalten soll, nimmt er mir den schweren Rucksack ab. Sofort fühle ich mich wie eine Idiotin. Der Mann ist zuvorkommend und hilfsbereit, und weil ich eine naive Person bin, denke ich direkt das Schlimmste. Unsere Hände berühren sich kurz, als er nach dem Träger greift, und ich bin schockiert, wie kalt seine ist. Ich fröstele selbst schon ständig, aber ihm muss permanent kalt sein.


    Zaghaft lächele ich und ermahne mich, mich nicht wie der letzte Depp zu benehmen. »Danke«, murmele ich und streiche mir eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr.


    »Kein Problem«, gibt er lässig zurück, und wieder bemerke ich, wie wenig seine Stimme und das Äußere zusammenpassen. Um nicht noch länger herumzustehen, öffne ich die Beifahrertür und setze mich nach einigem Zögern auf den ledernen Beifahrersitz.


    Das teure Auto gibt mir einen ersten Vorgeschmack darauf, wie das Anwesen der Vermeulens wohl aussehen wird. Obwohl der Professor nur ein Dozent ist, hat die Familie in der Vergangenheit ein großes Vermögen angehäuft, um das sich der Sohn Gabriel inzwischen kümmert. Seine Vorfahren waren erfolgreiche Kaufleute und ihr Talent scheint auf ihn übergegangen zu sein.


    So viel zumindest hat mir das Internet verraten. Ich mag zwar aufgeregt sein, aber ich bin nicht unvorbereitet.


    »Ich bin immer noch beeindruckt, dass Christine jemanden für diese überaus langweilige Aufgabe gefunden hat. Ist es nicht Verschwendung, wenn so ein hübsches Mädchen wie du die Tage in Bibliotheken und Kellern verbringt?«


    Mir gefällt weder sein Ton noch die merkwürdige Andeutung, aber ich will ihn nicht gleich vor den Kopf stoßen, vielleicht hat er es nur unglücklich formuliert.


    »Keine Sorge, ich mache das gerne, und es ist mir eine Ehre, den Professor kennenzulernen.«


    Christopher konzentriert sich auf die dunkle Landstraße vor uns. »Ich bin jedenfalls froh, dass der alte Herr eine Gesellschafterin bekommt, die sich für Geschichte interessiert. Uns langweilt er damit zu Tode.«


    Ich ringe mir ein Lächeln ab, als er über seinen eigenen Witz lacht. Gesellschafterin? Das stand nun wirklich nicht in der Stellenbeschreibung.


    ♡♡♡


    »Willkommen in der Familie Vermeulen.« Christopher deutet eine spöttische Verbeugung an und zwinkert mir zu, bevor er den Raum verlässt.


    Erstaunt sehe ich mich in dem luxuriösen Zimmer um und kann es trotzdem nicht so richtig glauben. Natürlich war mir klar, was der Begriff »Landgut« bedeutet und dass die Familie mich wohl kaum in einem Zelt im Garten schlafen lassen würde, aber mit solchem Prunk habe ich nicht gerechnet.


    Mit den Fingerspitzen streife ich über den auf Hochglanz polierten Kaminsims und frage mich, ob er wirklich aus Marmor ist oder nur so aussieht. Der rötliche Holzfußboden unter meinen Füßen glänzt genauso, und ich tippe darauf, dass es Holz des Elsbeerbaums ist – teuer so weit das Auge reicht.


    Mitten im Zimmer thront ein großes Bett mit einem gesteppten Kopfteil. Meine Schuhe versinken in dem weichen Teppich, der den Boden um das Bett herum bedeckt, und sofort habe ich Angst, die kostbaren Fasern dreckig zu machen.


    Auch die Bettwäsche fühlt sich edel an. Mit einem Seufzen setze ich mich auf das Bett und ziehe meine Schuhe aus. Mein Rücken knackt hörbar, als ich mich nach hinten sinken lasse. Die lange Reise hat mich doch steif werden lassen.


    Umso glücklicher bin ich, dass Christopher mir gesagt hat, dass ich heute nichts mehr machen muss. Ich kann in Ruhe auspacken, ein Bad nehmen und ein wenig lesen. Heute Abend wird mir ein kleines Abendessen aufs Zimmer gebracht, und danach gehe ich ins Bett.


    Morgen früh um zehn Uhr werde ich mich zum ersten Mal mit Professor Vermeulen zusammensetzen. Zweimal am Tag soll ich ihm für jeweils zwei Stunden zur Hand gehen, die restliche Zeit steht zu meiner freien Verfügung. Natürlich darf ich für meine Arbeit das legendäre Vermeulener Archiv benutzen, die berühmte Sammlung wertvoller Primärliteratur, die Hans Vermeulen in jahrelanger Arbeit zusammengetragen hat – zumindest den Teil, der sich nicht ohnehin schon in Familienbesitz befand.


    Allein der Zugang zum Archiv ist für mich von unschätzbarem Wert, und es kribbelt in meinen Fingern, schon jetzt mit der Arbeit zu beginnen.


    Doch das ist Unsinn, denn ich bin viel zu müde. Vor lauter Aufregung habe ich letzte Nacht kein Auge zugetan, und die lange Bahnfahrt hat mich erschöpft.


    Ich ziehe den Reißverschluss meines Rucksacks auf und stapele meine liebsten Bücher auf den Nachttisch. Der große Karton, den ich vorausgeschickt hatte, steht neben dem Schreibtisch, ihn werde ich später auspacken. Darin sind fast nur Kleidungsstücke. Was sagt es über mich aus, dass ich problemlos auf hübsche Kleidung verzichten würde, aber meine alten, staubigen Bücher nicht eine Sekunde aus den Augen lasse?


    Lächelnd streiche ich über die dicken Buchrücken, bevor ich den Rest auspacke. In dem großen Zimmer wirken meine wenigen Habseligkeiten fast verloren.


    Meinen Laptop, das dicke Notizbuch und das Federmäppchen mit dem alten Tintenfüller lege ich auf den Schreibtisch, der mit seinen schlanken Beinen zierlich wirkt, obwohl er mehr als doppelt so groß ist wie mein Schreibtisch zu Hause.


    Wieder klopft mein Herz schneller. Drei Monate werde ich in diesem Haus verbringen – so lange war ich noch nie fort.


    Unwillig schüttele ich die Gedanken an zu Hause ab und durchquere das Zimmer. Das Bad lässt meinen Atem stocken. Weißes Porzellan, Glas und goldene Armaturen – alles vom Feinsten und poliert.


    Die große Badewanne mit den Klauenfüßen fasziniert mich sofort und ich beschließe, Christophers Rat anzunehmen und mir ein Bad einzulassen.


    Als ich schließlich im heißen Wasser liege und meine Muskeln sich entspannen, bin ich froh, über meinen Schatten gesprungen und der Einladung gefolgt zu sein.


    Was die kommenden Wochen wohl bringen werden? Über Professor Vermeulen habe ich nur Gutes gehört, doch persönlich kennengelernt habe ich ihn bisher nicht. Leider hat er schon vor meiner Zeit aufgehört, an der Uni Kiel zu unterrichten, und inzwischen ist er weit über achtzig.


    Da ich alle seine Bücher gelesen habe, bin ich zuversichtlich, mich morgen früh nicht zu blamieren. Der Gedanke tröstet mich.


    Das Einzige, was mich jetzt noch beschäftigt, ist Christophers Ankündigung, dass es zweimal in der Woche Dinnerpartys im Haus geben wird, an denen ich teilnehmen soll. Glücklicherweise habe ich in weiser Voraussicht zwei Kleider und einen Rock eingepackt – hoffentlich ist das einer Dinnerparty in diesem Haus halbwegs angemessen.


    Über meinem Grübeln wird das Badewasser langsam kalt, und mit einem unwilligen Geräusch greife ich nach dem weißen, flauschigen Handtuch. Weiß scheint die dominierende Farbe in diesem Haus zu sein, was mich amüsiert, weil ich mir einen gediegenen Herrensitz immer eher düster und alt vorgestellt habe. Doch alles, was ich bisher gesehen habe, wirkt frisch renoviert und hell.


    In einen Bademantel gehüllt und ein Handtuch um den Kopf gewickelt, tapse ich zurück ins Schlafzimmer und bleibe auf der Türschwelle erschrocken stehen.


    Auf meinem Schreibtisch steht ein Tablett mit einem abgedeckten Teller und einer Teekanne. Dabei habe ich niemanden hereinkommen hören, als ich in der Badewanne lag.


    Zwar hat Christopher angekündigt, dass mir Essen gebracht werden würde, aber damit, dass es so lautlos geschieht, habe ich nicht gerechnet.


    Der verführerische Duft von gebratenen Krabben zieht durch den Raum, und ich werfe meine Bedenken über Bord. Als ich den Deckel vom Teller hebe, lächele ich. Es ist ein simples Rührei mit Krabben, dazu eine Scheibe gebuttertes Schwarzbrot und Pfefferminztee.


    Das ist Essen nach meinem Geschmack, und ich entspanne mich endgültig.


    ♡♡♡


    Am nächsten Morgen ist meine Vorfreude kaum noch zu bremsen. Beschwingt tänzele ich die große geschwungene Holztreppe hinunter, die vom ersten Stock in die große Eingangshalle führt.


    Gerade als ich auf dem Absatz in der Mitte eine Drehung vollführe, weil ich mich unbeobachtet glaube, schwingt die große Tür auf. Ertappt bleibe ich stehen und ziehe mein T-Shirt glatt, obwohl sich niemand für mich interessiert.


    Christopher trägt einen Koffer herein, ihm folgt ein Mann, der ebenfalls einen Koffer trägt, das gleiche Modell, nur größer – es wird sich wohl um ein Set halten. Im gleichen Moment verdrehe ich innerlich die Augen aufgrund meiner dummen Gedanken.


    Der andere Mann ist mindestens einen Kopf größer als Christopher und hat dunkle Haare, die einen Hauch zu lang sind und im Nacken seinen Hemdkragen berühren.


    Seine Haut ist gebräunt und wirkt warm trotz des kalten Windstoßes, den die beiden mit ins Haus bringen. Christopher drückt die Tür zu und sagt: »Aber …«


    Der andere Mann hebt die Hand, seine Finger sind lang und stark. »Nein. Es ist in Ordnung, habe ich gesagt.« Er schneidet Christopher einfach das Wort ab, der daraufhin wütend die Lippen aufeinanderpresst. Aber er schweigt – mehr noch, als der andere Mann ihm seinen Mantel hinhält, nimmt er ihn widerstrebend und bringt ihn zur Garderobe.


    Der andere bleibt allein zurück und sieht sich um. Sein Blick gleitet durch den Raum, und Nervosität erfasst mich.


    Natürlich entdeckt er mich. Seine Augen sind strahlend grün, eindringlich sieht er mich an. Nein, er starrt mich an, tastet mich mit seinen Augen förmlich ab und studiert mich. Mir wird heiß.


    Er hat ein energisches Kinn, und sein Mund ist geschlossen, nicht der Hauch eines Lächelns ist zu sehen. Ich komme mir dumm vor, weil ich mich nicht eher bemerkbar gemacht habe. Jetzt stehe ich hier wie festgewachsen und weiß nicht, was ich sagen soll.


    Ohne ein Wort wendet er sich ab und folgt Christopher. Er hat weder gefragt, wer ich bin, noch scheint es ihn zu interessieren, was ich in diesem Haus tue. Ich sehe ihm hinterher, bewundere die breiten Schultern unter dem perfekt sitzenden Jackett, bevor er verschwindet.


    Was für ein merkwürdiger Moment. Mit Mühe schüttele ich meine ablenkenden Gedanken ab, immerhin wird es Zeit, dass ich in die Bibliothek gehe, wo Professor Vermeulen auf mich wartet.


    Als ich durch die hohen Türen trete, hinter denen es so verlockend nach alten Büchern riecht, verlangsamt sich mein Schritt wie von selbst. Es ist noch schöner, als ich erwartet habe: Bis unter die Decke reichen die vollen, aber scheinbar makellos sortierten Regale. Durch ein schmales Fenster an der Längsseite des Raumes fällt die Vormittagssonne, daneben stehen tiefe Ledersessel, eine große Couch und Beistelltische, die zum Lesen einladen.


    Dann erst sehe ich Professor Vermeulen. Nur mit Mühe gelingt es mir, nicht schockiert meine Hand vor den Mund zu schlagen. Natürlich war mir klar, dass ein über achtzig Jahre alter Mann seinem Alter entsprechend aussieht – doch der Professor wirkt, als falle es ihm schon schwer, aufrecht in seinem Rollstuhl zu sitzen. Seine Wangen sind eingefallen, die Haut ist fahl, und seine wenigen, schneeweißen Haare wirken stumpf.


    Doch seine Augen blitzen, als er mich ansieht und mit dem Kinn auf den Stuhl ihm gegenüber deutet: »Setzen Sie sich doch zu mir, Frau Mendel.« Entgegen des körperlichen Eindrucks ist seine Stimme laut und klar – einmal Dozent, immer Dozent, denke ich mir.


    Ich komme seiner Aufforderung nach und ziehe den Holzstuhl am Tisch zurück. Die Stuhlbeine auf dem Marmorboden quietschen leise. Bevor ich mich setze, lehne mich über den Tisch, um ihm die Hand zu schütteln. Selbst diese Bewegung verlangt ihm alles ab.


    »Zugegeben«, beginnt Professor Vermeulen, »ich bin seit einiger Zeit auch immer wieder überrascht, wenn ich mich morgens im Spiegel sehe. Wie schon Johann Nestroy so passend gesagt hat: Lang leben will halt alles, aber alt werden will kein Mensch.«


    Obwohl er mir freundlich zuzwinkert, würde ich am liebsten vor Scham im Boden versinken. Offensichtlich habe ich doch wesentlich erschrockener ausgesehen als beabsichtigt.


    Glücklicherweise geht er über die unangenehme Stille hinweg, die sich zwischen uns auszubreiten droht. »So, Frau Mendel, Sie helfen uns also dabei, die Familienarchive zu digitalisieren. Das freut mich sehr, wirklich! Heutzutage geht ja nichts mehr ohne Computer – verständlich, wie ich finde. Was hätte ich zu meiner Studentenzeit für so etwas wie Wikipedia gegeben? Eine Anlaufstelle für jede Recherche, einschließlich weiterführender Quellen, und alles innerhalb von Sekunden? Brillant, einfach nur brillant! Aber wie dem auch sei: Meine Tochter sagte, Sie planen, in Geschichte zu dissertieren?«


    »Genau«, antworte ich, »das Thema meiner Doktorarbeit wird der Einfluss der Hanse auf die deutschen Küstenstädte im 12. Jahrhundert.«


    Zufrieden nickt der sympathische Professor. »Da haben Sie sich aber ein ambitioniertes Projekt vorgenommen, junge Frau – das gefällt mir! Ambition ist die Wurzel jeder Leistung. Fühlen Sie sich bitte frei, die Bibliothek jederzeit zu nutzen, wie Sie es für Ihre Arbeit brauchen. Ich denke, Sie werden hier einige Texte finden, die für Sie von Nutzen sein könnten.«


    »Vielen Dank, Professor Vermeulen!«, sage ich ernsthaft erfreut. Ich wollte ihn sowieso danach fragen, doch dass er es mir von sich aus anbietet, erspart mir weitere Fettnäpfchen. »Das wird mir sehr helfen, wirklich.«


    »Ich glaube, unbedingt dankbar sind Sie mir nicht mehr, wenn Sie vor lauter Papier den Boden nicht mehr sehen!« Sein schelmisches Lachen verwandelt sich in ein leises Husten.


    »Ist alles in Ordnung, Professor?«, frage ich besorgt.


    Er winkt bloß ab, bis er seine Atmung wieder unter Kontrolle hat. »In letzter Zeit geht es mir leider nicht so gut. Deswegen sehen Sie mir es bitte nach, wenn ich nicht immer anwesend bin – selbst wenn ich mir natürlich größte Mühe geben werde, so oft wie möglich bei Ihnen zu sein. Vielleicht kann ich Ihnen ja noch das eine oder andere erzählen, wenn die richtigen Schriften meine Erinnerung lostreten.«


    Ich lächle. Gerade, als ich etwas sagen will, höre ich Schritte hinter mir.


    »Ach, Christopher!«, begrüßt Professor Vermeulen seinen Schwiegersohn. »Frau Mendel und ich unterhalten uns gerade nett. Würdest du so freundlich sein, uns die Bücher dort drüben zu bringen? Dann können wir direkt mit der Arbeit beginnen.«


    »Meinst du nicht, du solltest dich besser ausruhen, Hans?«, fragt Christopher. »Christine macht sich große Sorgen um deine Gesundheit.«


    »Ach was!«, winkt Professor Vermeulen ab. »Nur weil es mir gerade körperlich nicht großartig geht, heißt das doch nicht, dass ich meinen Kopf nicht beschäftigen kann! Ich werde sonst noch tattrig, das wäre doch furchtbar.« Wieder zwinkert er mir auf seine offene Art zu. Eine Legende in seinem akademischen Feld, und dazu noch sympathisch? Was für ein großartiger Dozent.


    »Ich bringe dich auf dein Zimmer, Hans.« Ohne überhaupt darauf zu reagieren, was Professor Vermeulen gerade gesagt hat, tritt Christopher hinter ihn und zieht seinen Rollstuhl vom Tisch weg. Nur für einen winzigen Moment sieht er mich mit seinen kalten Augen an.


    Etwas irritiert sieht der Professor zwischen ihm und mir hin und her. Als Christopher ihn beinahe schon aus dem Raum geschoben hat, ruft er noch: »Beginnen Sie ruhig schon mit den Unterlagen, Frau Mendel. Es tut mir leid, dass wir so jäh gestört worden sind. Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit!«


    Dann ist er verschwunden, und Christophers Schritte verhallen im Flur hinter mir.


    Mit krauser Stirn stehe ich auf und hole mir die Bücher, um die es geht. Neben dem Tisch stehen ein Scanner und ein Computer – die Arbeit sollte zwar stumpf, aber immerhin einfach zu erledigen sein.


    Während ich beginne, die vergilbten Seiten auf die Glasfläche des Geräts zu legen, kann ich nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie merkwürdig sich Christopher gerade verhalten hat.


    ♡♡♡


    Als es ein paar Tage später an meiner Tür klopft, zucke ich zusammen – bisher hat es in der Zeit, die ich im Haus der Vermeulens bin, nicht ein Mal geklopft, und ehrlich gesagt habe ich nicht damit gerechnet, dass es überhaupt passiert. Die Schmerzen in meinen Schultern lassen mich vermuten, dass ich wieder zu sehr über meinem Laptop gekauert habe.


    »Herein«, rufe ich und wende meinen Blick neugierig zur Tür.


    Dunkle Locken tauchen zuerst auf, gefolgt von einem grünen Paar Augen, das mir merkwürdig bekannt vorkommt. »Hallo, du musst Jennifer sein. Ich bin Christine Vermeulen, wir haben mehrfach telefoniert.«


    Mit einem Nicken bestätige ich das und sage dann: »Jenny reicht.« Ihre Stimme kommt mir tatsächlich bekannt vor und es ist schön, ein Gesicht dazu kennenzulernen.


    »Es tut mir leid, dass ich dich jetzt erst begrüßen kann. Ich bin in Paris leider aufgehalten worden.« Sie zuckt mit den Achseln, und ein müder Zug um ihre Augen fällt mir auf.


    »Kein Problem. Hier waren alle sehr freundlich zu mir.« Mir liegt die Frage auf der Zunge, warum sie mich nicht gewarnt hat, dass es ihrem Vater überhaupt nicht gut geht – aber es erscheint mir zu vermessen, und so lächele ich lediglich höflich.


    »Selbst mein Bruder?« Sie zieht eine Augenbraue hoch, als hätte sie mich bei einer Lüge ertappt. »Gabriel?«, fragt sie nach, und mir wird klar, warum ihre Augen mir so vertraut vorkommen.


    Ihr Bruder muss der Mann sein, den ich an meinem ersten Tag hier in der Eingangshalle gesehen habe. Zaghaft schüttele ich den Kopf.


    »Das hätte mich auch überrascht, wenn er sich tatsächlich vorgestellt hätte. Sehen wir uns heute Abend bei der Party?«, fragt sie mich und sieht dabei bereits auf ihre schmale, goldene Armbanduhr.


    »Natürlich.« Ich klinge zuversichtlicher, als ich mich fühle. Eine formelle Dinnerparty mit lauter unbekannten Leuten steht auf meiner Liste der liebsten Freizeitbeschäftigungen nicht unbedingt weit oben. Viel lieber würde ich mich mit einem Buch in meinem Bett verkriechen.


    »Schön, dann können wir uns bestimmt ein bisschen unterhalten. Jetzt muss ich mich leider um die Arbeit kümmern.« Sie verschwindet ebenso schnell, wie sie gekommen ist, und lässt mich mit meinen verwirrenden Gedanken zurück. Hoffentlich wird diese Party kein Desaster.


    Das Kleid mit dem Blumendruck hängt schon an meiner Schranktür und erinnert mich permanent an die bevorstehende Veranstaltung. Vermutlich ist es gar nicht für eine Dinnerparty geeignet, aber etwas Schickeres habe ich nicht dabei.


    Allerdings war ich auch eher auf staubige Kellerräume voller alter Bücher vorbereitet.


    Als es Zeit wird, gehe ich ins Badezimmer und frische mein spärliches Make-up auf. Meine Wimpern tusche ich erneut und pudere meine Stirn ein wenig ab, weil ich nicht wie eine Speckschwarte glänzen möchte. Es reicht schon, wenn ich beim Essen vor Aufregung zittere.


    Dann sitze ich auf dem Bett und lausche den Sekunden beim Verstreichen. Eigentlich könnte ich an meiner Arbeit feilen oder etwas fernsehen, immerhin hängt ein großer Flachbildschirm an der Wand gegenüber – aber gerade könnte ich mich ohnehin nicht auf irgendetwas Sinnvolles konzentrieren; das ist mir klar.


    Stattdessen hänge ich meinen Gedanken nach. Da ich nun eine gewisse Zeit mit dem Professor verbracht habe, kommt sein Zustand mir immer merkwürdiger vor. Er wirkt auf mich, als wäre er in seinem Körper gefangen. Sein fitter, frischer Geist und die spitzen Kommentare wollen nicht so recht zu der Tatsache passen, dass er kaum seine Teetasse festhalten kann.


    Bei meiner Ankunft war ich darauf eingestellt, mich durch Archive und Kellergewölbe zu wühlen, in Staub und altem Papier zu schwelgen, statt den Professor mit den Ergebnissen meiner Forschung zu langweilen.


    Ich fühle mich eher wie eine Unterhalterin und frage mich, warum die Familie mir seinen Zustand verschwiegen hat. Oder sollte seine Gesundheit sich wirklich dermaßen rapide verschlechtert haben?


    Nachdenklich spitze ich die Lippen, als die kleine Uhr auf dem Kaminsims zur vollen Stunde schlägt – mein Zeichen, nach unten zu gehen.


    Als ich das Speisezimmer betrete, in dem ich jeden Morgen alleine frühstücke, drehen sich alle zu mir um, und ich frage mich unwillkürlich, ob ich etwa doch zu spät bin.


    Christopher und Christine Vermeulen stehen nebeneinander, wirken dabei aber sehr voneinander distanziert. Zwei Frauen und drei Männer, die ich nicht kenne, setzen ihre Unterhaltung fort, nachdem sie mich offenbar als langweilig eingestuft haben.


    Allein in einem ledernen Sessel, der an der Wand steht, sitzt Gabriel Vermeulen und starrt mich erneut aus seinen grünen Augen an. Mit einem Mal fühlt sich mein Kleid furchtbar kurz an, obwohl es meine Knie umspielt. Sein Blick ist so intensiv, dass ich ihm kaum standhalten kann und mich lieber zu Christine und ihrem Mann geselle.


    Selbst im Sitzen wirkt Gabriel groß und streng, und ich erwische mich immer wieder dabei, wie ich ihn aus dem Augenwinkel ansehe.


    Beim letzten Mal erwischt er mich, und sein Blick hält meinen gefangen. Ein leichtes Lächeln umspielt seine Mundwinkel, und sofort werden meine Wangen rot.


    Meine Wahl der Gesellschaft war nicht die beste, denn als ich näher trete, bemerke ich sofort das eisige Schweigen zwischen Christine und Christopher, die sich offensichtlich gestritten haben.


    Bevor ich etwas sagen kann, sieht Christine mich an. »Ah, da bist du ja. Dann können wir mit dem Essen beginnen.«


    Meine Befürchtungen bewahrheiten sich, und das Dinner ist alles andere als angenehm. Die meiste Zeit sitze ich da und stochere auf meinem Teller herum. Vermutlich ist die Speisenfolge sehr sorgfältig geplant worden, aber ich kann Entenleberparfait, Austern und Büffelfilet beim besten Willen nichts abgewinnen.


    Die übrigen Gäste scheinbar auch nicht, denn nach und nach verstummen die Gespräche, und eine unangenehme Stille macht sich breit.


    Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger passt in diesem Haushalt zusammen. Wenn doch zweimal in der Woche solche Partys stattfinden, sollten die Gastgeber nicht mehr Übung haben? Doch Christine sitzt schmallippig am Tischende und traktiert ihr Büffelfilet mit dem Messer, als hätte sie damit noch eine offene Rechnung.


    Christopher lächelt verkrampft in die Runde, weiß aber offensichtlich nicht, was er sagen soll, um die Stimmung zu heben. Nur Gabriel, zu dem ich immer wieder mal verstohlen hinübersehe, sitzt ruhig da und nippt ab und an von dem kräftigen Rotwein, der zum Fleischgang serviert wurde. Doch er macht sich nicht die Mühe, ein Gespräch in Gang zu bringen.


    Erneut schiebe ich das Filet über meinen Teller und frage mich, ab wann ich mich wohl entschuldigen kann, ohne allzu unhöflich zu wirken.


    »Sie sind also Jennifer?«, fragt jetzt der Mann, der mir am Tisch gegenübersitzt.


    »Ja«, sage ich brav, obwohl ich mich gar nicht unterhalten möchte. Sicherlich habe ich nichts Sinnvolles beizusteuern und blamiere mich nachher noch.


    »Sagen Sie, Jennifer, tragen Sie da etwa ein Hugette-Montfort-l’Amaury?«


    Verwirrt sehe ich an mir herunter und nehme an, dass er von meinem Kleid spricht. Sicher bin ich mir allerdings nicht, weil ich den Namen noch nie gehört habe.


    »Nein«, ist alles, was ich verlegen hervorbringe, und mein Gesicht beginnt zu glühen. Als ich die zuckenden Mundwinkel sehe, weiß ich, dass man mich offenbar auf den Arm genommen hat, denn die beiden Frauen betrachten mich höhnisch.


    Der Mann grinst nur, und meine Wangen nehmen sicherlich ein tiefes Rot an.


    »Das hatte ich auch nicht gedacht. Immerhin ist Monsieur Montfort-l’Amaury ein sehr, sehr exklusiver Designer.«


    So wie er das betont, ist mir klar, dass er mich noch weiter aufziehen will, und ich hefte meinen Blick auf den Teller. Warum tut er das? Ich habe ihm nichts getan, bisher habe ich noch nicht einmal mit ihm geredet. Es gibt wirklich keinen Grund, vorsätzlich gemein zu mir zu sein.


    »Herr von Hochen, ich glaube, Sie wollten gerade gehen, nicht wahr?«


    Zum ersten Mal an diesem Abend ergreift Gabriel das Wort, und seine dunkle Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken. Inzwischen mustere ich meinen Teller, als wäre dort eine geheime Botschaft versteckt. Es gelingt mir einfach nicht, den Kopf zu heben, und ich schlucke schwer.


    »Eigentlich nicht«, murmelt der unsympathische Mann verlegen, der offensichtlich Herr von Hochen heißt. In diesem Moment wird ihm wohl klar, dass er mich völlig unnötig in Verlegenheit gestürzt hat.


    »Ich bin mir sicher, dass Sie sich draußen ein Taxi rufen können. Was in meinem Schwager vorgeht, dass er ausgerechnet Sie eingeladen hat, kann ich mir nicht erklären. Aber ich für meinen Teil werde mir nicht länger anhören, wie Sie unseren Besuch vorführen. Guten Abend.«


    Seine Stimme ist so fest und unnachgiebig, dass der Gast langsam seine Serviette auf den Tisch legt, den Stuhl zurückschiebt und wortlos aufsteht. Es ist eindeutig, dass Gabriel es gewohnt ist, sich durchzusetzen und sich jeder seinen Anordnungen beugt.


    Trotzdem weiß ich nicht, was ich über sein Verhalten denken soll. Obwohl ich schon einige Tage hier bin, hat er sich noch nie die Mühe gemacht, mit mir zu reden. Überhaupt habe ich ihn bisher kaum zu Gesicht bekommen.


    Innerlich zähle ich ganz langsam bis fünfzig und versuche, das Brennen in meinem Gesicht in den Griff zu bekommen. Mir ist unangenehm heiß, meine Kehle fühlt sich eng an, und in meinem Nacken spüre ich kleine Schweißtröpfchen sitzen.


    Als ich bei fünfzig angekommen bin, stehe ich auf und sage unbestimmt in die Runde: »Wenn Sie mich entschuldigen würden.«


    Meine Schritte klingen laut auf dem polierten Holzfußboden, und ich muss mich beherrschen, um nicht zu rennen. Die Aussicht, diesen Spießrutenlauf jetzt zweimal in der Woche zu absolvieren, treibt mir fast die Tränen in die Augen, aber ich werde mich mit Sicherheit nicht noch zusätzlich blamieren, indem ich vor allen weine.


    Wie so oft in den letzten Tagen durchquere ich den hinteren Salon und öffne die große gläserne Tür. Hinter dem Garten schlägt die Brandung gegen die Felsen, und ich kann das Meer riechen.


    Obwohl es eigentlich viel zu kalt ist, um in dem dünnen Kleid nach draußen zu gehen, laufe ich über den Rasen auf das Wasser zu. Das Rauschen beruhigt mich, und die kühle Luft erfrischt meinen Kopf.


    Es ist dunkel und der Mond hängt merkwürdig tief über dem Wasser. In Gedanken versunken stehe ich dort, gerade noch weit genug von den letzten kleinen Ausläufern der Wellen weg, dass meine Füße nicht nass werden.


    Ich werde einfach mit Christine reden und sie bitten, mich von diesen lästigen Partys zu befreien. Natürlich hoffe ich, dass sie es mir nicht übel nehmen wird, aber dafür bin ich nun wirklich nicht hier – und wie viel kann sie schon davon haben, mich zweimal die Woche mit unleidlicher Miene am Tisch sitzen zu sehen?


    Tief atme ich ein und aus, die Luft erfrischt mich und ich bilde mir ein, spüren zu können, wie sie in meinen Lungen herumwirbelt.


    Seit ich hier bin, habe ich mehr als einen Ausflug zur Küste unternommen. Das Grundstück der Familie erstreckt sich über mehrere Hektar, und so kann man ungehindert am Wasser entlangschlendern. Allerdings ist nur wenig Sand vorhanden, die meisten Abschnitte sind steinig, und man muss aufpassen, wo man hintritt. Zur Zerstreuung nach den Sitzungen mit dem Professor in der Bibliothek oder für eine Pause von meiner Abschlussarbeit eignet es sich aber hervorragend.


    Lange starre ich einfach nur aufs Meer hinaus und wünsche mich weit weg. Der Professor ist nett zu mir, aber ansonsten fühle ich mich überhaupt nicht willkommen.


    Gerade als ich merke, dass mir doch ziemlich kalt ist, höre ich Schritte hinter mir. Unwillkürlich versteife ich mich und wappne mich für die nächste Auseinandersetzung. Sicherlich ist Christine doch sauer, weil ich sie und ihre Gäste habe sitzen lassen. Innerlich bereite ich mich auf ein Streitgespräch vor, denn ich werde mir nicht gefallen lassen, dass mir jemand Dinge aufbürdet, die ich weder will noch wollen muss.


    Bevor ich mich umdrehe, steigt mir allerdings schon ein angenehmes Aftershave in die Nase. Gabriel steht vor mir und hält mir wortlos eine Strickjacke hin.


    Fassungslos sehe ich auf den pinkfarbenen Stoff in seiner Hand. Es ist meine eigene, was bedeutet, dass er in meinem Zimmer war, um sie zu holen. In mir streiten sich die Gefühle: Soll ich dankbar für die Jacke sein oder wütend, weil er meinen Raum ohne meine Erlaubnis betreten hat? Auf der anderen Seite ist es sein Haus, also steht es mir kaum zu, ihn zu kritisieren.


    Letztlich greife ich nach der Strickjacke und ziehe sie über. Erst da bemerke ich, dass ich schon eine Gänsehaut auf den Oberarmen habe. Ein knapper Blick versichert mir, dass meine Brustwarzen sich ebenfalls in der Kälte zusammengezogen haben und sich gut sichtbar durch das dünne Kleid abzeichnen.


    Ich bin nicht die Einzige, die das bemerkt. Gabriel sieht mich an, und bevor ich reagieren kann, umfasst er meine Hüften. Seine Finger brennen heiß auf meiner Haut, und mein Mund öffnet sich, um zu protestieren.


    Ich will ihn zurechtweisen, ihn von mir schieben, doch stattdessen lasse ich es zu, dass er mich an sich zieht. Als er den Kopf neigt, schließe ich die Augen. Seine Lippen legen sich auf meine, und ich bin erstaunt, wie weich sie sind. Sein Gesicht ist so männlich, die Konturen so hart, dass ich nicht damit gerechnet habe, dass irgendetwas an ihm sanft sein könnte.


    Aber es sind nur seine Lippen, alles andere an ihm ist stark und männlich – sehr männlich. Sein Griff ist beinahe schmerzhaft fest, seine Erektion pulsiert zwischen unseren Körpern und sein Kuss ist ungestüm. Seine Zunge schiebt sich in meinen Mund, als hätte sie ein Recht dazu, erforscht mich, neckt mich, fordert mich heraus.


    Obwohl meine Finger zittern – und dieses Mal nicht vor Kälte –, wage ich es und schiebe meine Hand in seinen Nacken. Außerdem brauche ich den Halt, denn der Boden bebt unter meinen Füßen.


    Immer heftiger wird der Kuss, meine Lippen fühlen sich geschwollen an, seine Finger bohren sich in meine Haut. Ich fühle mich berauscht, mein Puls jagt.


    Dann löst er sich von mir und sieht schwer atmend auf mich hinunter. »Die nächste Dinnerparty organisiere ich.«


    Mehr sagt er nicht, bevor er sich umdreht und mit großen Schritten über den Rasen verschwindet. Schwer schlucke ich und hebe ich die Hand, um die Fingerspitzen auf meine prickelnden Lippen zu legen.


    Was bitte soll ich davon halten, dass er mich einfach geküsst hat? Dass er in meinem Zimmer war?


    Gabriel Vermeulen scheint ein sehr herrischer Mann zu sein, aber irgendwie gefällt mir das.


    ♡♡♡


    Zwei Tage später klopfe ich zaghaft an die Schlafzimmertür, bevor ich meinen Kopf hineinstecke. »Guten Morgen, Herr Professor. Ist es in Ordnung, wenn ich hereinkomme?«


    Der Professor war nicht wie sonst in der Bibliothek, und so fragte ich die Haushälterin, wo er ist.


    Er ist noch blasser als sonst und gibt ein trockenes Husten von sich, bevor er mich mit einer knappen Handbewegung hereinwinkt. Selbst diese kleine Geste scheint ihn unfassbar zu ermüden, und ich fühle mich schäbig, in seine Privatsphäre einzudringen.


    »Wie geht es Ihnen?«, frage ich, während ich langsam auf das Bett zugehe.


    »Gut«, sagt er, doch das erneute Husten straft ihn Lügen.


    Fest presse ich die Lippen aufeinander, denn es fällt mir schwer, diesen wunderbaren Mann so zu sehen. Seine Augen flackern ein wenig, bevor er endlich gesteht: »Es ist mir schon besser gegangen. Setzen Sie sich doch, Frau Mendel.«


    Ich sehe mich um und entdecke den schweren, mit Leder gepolsterten Stuhl, der an der Wand steht. Nachdem ich ihn herangezogen habe, setze ich mich und frage vorsichtig: »Was für Beschwerden haben Sie denn?«


    Er weicht meinem Blick aus. »Ich denke, ich werde einfach alt.«


    Es fällt mir schwer, das zu glauben, doch da er nicht zu meiner eigenen Familie gehört und ich mich ohnehin schon wie ein Eindringling fühle, wage ich es nicht, noch weiter nachzufragen.


    Dass Professor Vermeulens Sohn mich vor zwei Tagen geküsst hat, macht die Situation nicht einfacher – zumal ich Gabriel seitdem nicht mehr gesehen habe. Das Haus ist groß, ich bin ziemlich beschäftigt und weiß außerdem gar nicht, wo Gabriel sein Zimmer hat. Streng genommen weiß ich nicht einmal, ob er überhaupt noch auf dem Landsitz ist.


    Heute Morgen hat Christopher mir beim Frühstück ganz überraschend mitgeteilt, dass Christine wieder unterwegs ist. Mir fiel in diesem Moment natürlich kein guter Vorwand ein, um ihn nach seinem Schwager zu fragen. Dabei klopft mein Herz immer schneller, wenn ich an Gabriel denke.


    »Nun, Frau Mendel, was macht denn das Archiv?« Hans Vermeulen sieht mich eindringlich an, aber ich habe den Eindruck, dass es ihm schwerfällt, mein Gesicht zu fixieren.


    Bereitwillig erzähle ich, welche Bücher und Dokumente ich schon gescannt und katalogisiert habe. Außerdem berichte ich ihm, welche Bücher ich für meine Abschlussarbeit herausgesucht habe. Je länger ich rede, desto mehr gewinne ich den Eindruck, dass der Professor sich entspannt. Seine Atmung wird langsamer und sein Gesichtsausdruck weicher, während ich spreche.


    Also hole ich noch weiter aus und gehe ins Detail, damit er wenigstens Unterhaltung hat, wenn es ihm schon so schlecht geht. Insgeheim nehme ich mir vor, Christopher darum zu bitten, einen Arzt ins Haus zu holen. Es erscheint mir einfach nicht normal, wie rapide es mit dem Professor bergab geht.


    Die Sorge um ihn lenkt mich sogar von der bevorstehenden Dinnerparty ab. Innerlich krümme ich bei dem Gedanken, dass möglicherweise die gleichen Gäste kommen werden, die schon am Dienstag bei der Party waren.


    Irgendwann atmet der Professor so gleichmäßig, dass ich überrascht aufsehe und feststelle, dass er eingeschlafen ist, während ich gedankenverloren vor seinem Bett sitze.


    Zwar komme ich sehr gut mit meiner Abschlussarbeit und dem Digitalisieren der Vermeulener Familienchronik voran, aber bei allem anderen, was ich hier im Haus tun soll, habe ich das Gefühl, vollkommen verloren zu sein.


    Leise stehe ich auf, trage den Stuhl an die Wand und verlasse das Zimmer. Draußen auf dem Flur beschließe ich, heute nicht mehr an der Arbeit weiterzuschreiben, sondern einen langen Spaziergang zu unternehmen. Seit dem Kuss von Gabriel bin ich aufgewühlt, seit meiner ersten Begegnung mit dem Professor beunruhigt und seit dem ersten Zusammentreffen mit Christopher misstrauisch.


    Es wird Zeit, dass ich meine Gedanken sortiere und rauskomme.


    ♡♡♡


    Mit Mühe schaffe ich es pünktlich zurück zum Haus. Glücklicherweise habe ich daran gedacht, meine Uhr umzulegen.


    Mir bleibt noch Zeit für eine schnelle Dusche, und als ich aus der Kabine trete, wische ich mit der Hand den beschlagenen Spiegel frei.


    Ich kann mich nicht entscheiden: Soll ich mir heute besondere Mühe mit dem Make-up und meinem Outfit geben oder soll ich es gleich bleiben lassen, damit ich dieses Mal wenigstens weiß, warum die Gäste sich über mich lustig machen?


    Letztlich bringe ich es nicht über mich, gleich als Opferlamm aufzutauchen, und tusche meine Wimpern tiefschwarz, bevor ich klaren Lipgloss auf meine Lippen tupfe.


    Da das letzte Kleid keinen besonderen Anklang gefunden hat, ziehe ich dieses Mal einen grauen Rock und eine rosafarbene Bluse an. Die Farbe passt gut zu meinen blauen Augen, und ich sehe frischer aus, als ich mich fühle.


    Ein einziges Paar hohe Schuhe habe ich eingepackt, und diese werde ich heute tragen. Sofort bin in ein paar Zentimeter größer und fühle mich merkwürdig. Außerdem muss ich in den Schuhen viel langsamer laufen als sonst, weil ich es nicht gewohnt bin.


    Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch steige ich die Treppe hinab. In der großen Eingangshalle steht gerade ein junger Mann in meinem Alter, der seinen Mantel der Haushälterin überreicht. Er streicht seine dunkelblonden Haare zurück und dreht sich um.


    Gerade als er den Speisesaal betreten will, sieht er mich, und seine Miene hellt sich auf. Höflich kommt er zur Treppe und wartet auf mich.


    »Sie müssen Jennifer sein, Christine hat mir von Ihnen erzählt.« Er ergreift meine Hand, als ich unten ankomme, und haucht einen kurzen Kuss auf meinen Handrücken. Komischerweise ist es mir nicht unangenehm, sondern schmeichelhaft. »Ich bin Thomas Meyer und besitze ebenfalls eine Galerie.«


    »Sagen Sie doch Jenny«, höre ich mich sagen und werde im gleichen Moment rot, als hätte ich ihm etwas Unanständiges angeboten.


    »Gern, Jenny.« Er bietet mir seinen Arm an, um mich in den Speisesaal zu begleiten, und ich hake mich ein. Dieses Dinner beginnt auf jeden Fall angenehmer als das letzte.


    Er legt seine Hand auf meine, die auf seinem Jackett-Ärmel ruht, der Stoff unter meinen Fingern fühlt sich teuer an. »Ich habe auch mal Geschichte studiert, aber es war mir viel zu trocken, also habe ich zur Kunstgeschichte gewechselt.«


    Ich sehe ihn an und wir plaudern, als wir den Speisesaal betreten.


    Im Gegensatz zu letztem Mal ist die Luft heute mit angeregten Gesprächen gefüllt, und ich glaube, Grillhähnchen zu riechen. Das wäre eine willkommene Abwechslung zu dem Entenleberparfait, das ich leider nur zu gut in Erinnerung habe.


    »Kennen Sie die Gäste?«, fragt Thomas mich, und ich schüttele den Kopf.


    »Na, dann werde ich Sie vorstellen.« An seinem Arm führt er mich herum, und dieses Mal werde ich nett begrüßt, und es gelingt mir sogar, einen kleinen Witz zu machen.


    Es sind andere Gäste anwesend als beim letzten Mal, und die Stimmung ist sehr viel besser. Ich entspanne mich merklich, bis Thomas und ich vor Gabriel stehen.


    Mir wird warm, und plötzlich ist es mir unangenehm, dass ich noch immer dicht neben Thomas stehe, meine Hand auf seinem Arm.


    Gabriel sieht es ebenfalls. Sein Blick wandert von Thomas’ Arm zu meinem Gesicht, und er zieht kaum merklich die Augenbraue hoch. Sofort gerät mein Puls aus dem Takt. Was soll dieser Blick mir sagen?


    Da nun alle Gäste anwesend sind, gehen wir gemeinsam zum Tisch, und ich habe keine Zeit mehr, über Gabriels Verhalten nachzudenken.


    Er wendet sich seiner Tischnachbarin zu und beantwortet ihr eine Frage, ignoriert mich praktisch. Ich sehe daher keinen Grund, warum ich nicht weiter mit Thomas reden sollte.


    Es wird tatsächlich Hähnchen als Hauptgang serviert und alle Gäste sind angetan. Im Gegensatz zum letzten Mal gibt es ein Tischgespräch, denn die Anwesenden unterhalten sich angeregt über Kunst. Zwar kann ich die historischen Zusammenhänge einordnen, aber mit der Kunst, um die es geht, kenne ich mich nicht aus, also höre ich nur zu und beteilige mich nicht. Doch niemand scheint es mir übel zu nehmen.


    Immer, wenn Thomas meine Aufmerksamkeit erregen möchte, berührt er meinen Arm, und nach einer Weile fällt mir auf, dass Gabriel mich beobachtet. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, und im letzten Moment kann ich den Impuls unterdrücken, mich zu schütteln.


    Heute bekomme ich sogar das Dessert mit – beim letzten Mal habe ich den Tisch ja schon vor dem letzten Gang verlassen. Die Mousse au Chocolat ist luftig, cremig und zergeht praktisch auf meiner Zunge. Genießerisch schließe ich die Augen und gebe mich ganz dem süßen Geschmack hin.


    Als ich den Löffel wieder aus dem Mund ziehe, bemerke ich, dass Thomas mich fasziniert ansieht. Sofort färben meine Wangen sich rosa, denn so war diese Geste gar nicht gemeint. Er lächelt mich an, bevor er sich seinem eigenen Teller zuwendet.


    Verlegen sehe ich vor mir auf den Tisch, bevor ich bemerke, dass Gabriel mich anstarrt. Eigentlich bemerke ich es gar nicht, ich frage mich vielmehr, warum meine Kopfhaut so prickelt.


    Sein Blick hält mich gefangen, und irgendwie habe ich den Eindruck, dass er sauer auf mich ist. Trotzig strecke ich den Rücken durch und nehme die Schultern zurück. Heute gibt es rein gar nichts, für das ich mich schämen muss.


    Trotzdem bin ich froh, als das Essen vorbei ist und die Gesellschaft sich zerstreut.


    Obwohl das Dinner alles andere als üppig war, stimme ich zu, als Thomas einen kleinen Verdauungsspaziergang im Garten vorschlägt.


    Schweigend spazieren wir über den Rasen, und nach einer Weile fragt er: »Bleiben Sie noch lange, Jenny?«


    »Können wir uns nicht duzen?«, platze ich heraus. »Ich fühle mich so alt, weil mich hier jeder siezt.«


    Er bleibt stehen und lächelt mich an. Die Luft ist kalt und das Meer rauscht beruhigend im Hintergrund. Aus den geöffneten Fenstern des Speisezimmers dringt Gelächter zu uns hinüber. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft fühle ich mich tatsächlich wohl.


    »Gern, Jenny.«


    Da ich überhaupt nicht damit rechne, kommt sein Kuss völlig überraschend und ich zucke zusammen. Noch schneller, als er gekommen ist, endet der Kuss und Thomas richtet sich wieder auf.


    Er hat mich tatsächlich nur auf den Mund geküsst, ganz brav und züchtig. Ohne dass ich es verhindern kann, schweifen meine Gedanken zu Gabriels Kuss – zwischen den beiden Erfahrungen liegen Welten.


    Während Thomas mich im wahrsten Sinne des Wortes kaum berührt hat, hat Gabriel meine Welt förmlich erschüttert.


    Als würde er mich denken hören, sehe ich in diesem Moment Gabriel am großen Fenster mit den Flügeltüren stehen. Sein Gesicht liegt im Schatten und ich weiß nicht einmal, ob er den Kuss gesehen hat, trotzdem werde ich verlegen.


    Ich streiche meine Haare hinters Ohr und merke sofort, dass Thomas denkt, ich sei wegen ihm nervös.


    Bevor ich die Situation irgendwie retten kann, greift er nach meiner Hand und haucht mir einen Kuss auf den Handrücken. »Ich muss leider gehen, weil ich geschäftlich nach Hamburg muss. Aber wenn ich zurückkomme, würde ich dich sehr gern einmal zum Essen ausführen.«


    »Ich weiß nicht«, stottere ich. »Eigentlich bin ich ja nicht zum Vergnügen hier.« Unbestimmt deute ich zum Haus, als könnte es mein Gestammel unterstützen.


    Sofort wirkt Thomas enttäuscht, hat sich aber schnell wieder im Griff. »Das verstehe ich natürlich. Aber vielleicht überlegst du es dir in meiner Abwesenheit ja noch einmal. Ich melde mich, wenn ich zurück bin. Erlaubst du mir das?«


    Erst jetzt fällt mir auf, dass er noch immer meine Hand hält, und so nicke ich eilig, um die inzwischen unangenehme Situation aufzulösen. Er scheint das nicht so eng zu sehen wie ich und wirkt noch immer sehr angetan.


    »Ich gehe einfach durch den Garten nach vorne, dann muss ich mich nicht noch einmal durch die Gäste schieben und mich von allen verabschieden.«


    Mit einem Nicken folge ich seinem Blick zum Haus, der Dinnersaal hat sich zwar geleert, aber es sind immer noch genügend Leute anwesend.


    Er wünscht mir eine gute Nacht, und ich beschließe, mich durch die Tür zur Bibliothek wieder hineinzuschleichen, um auf diese Weise ebenfalls die Gäste und den Smalltalk zu vermeiden.


    Wir trennen uns, und ich bin froh, dass er fährt, ohne auf eine Verabredung zu bestehen.


    Müde steige ich die Treppe nach oben und beschließe, ein langes Bad zu nehmen und dann schlafen zu gehen. Diese Partys sind viel anstrengender, als ich dachte.


    Ich stoße meine Zimmertür auf und nehme sofort den Geruch wahr. Es riecht nach Gabriels Aftershave. Meine Finger zittern stark, als ich hektisch an der Wand nach dem Lichtschalter suche.


    Das Licht flammt auf, und ich entdecke ihn sofort. Zwischen den weißen Möbeln sticht er in seinem schwarzen Anzug hervor. Scharf hole ich Luft, und ein sinnliches Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Mein Magen flattert, und ich widerstehe dem Impuls, die Hand auf meinen Bauch zu legen, um ihn zu beruhigen. Denn dann würde ich Gabriel verraten, was seine Anwesenheit in mir auslöst. Und mein Instinkt rät mir, dass es besser ist, wenn er das nicht weiß.


    »Was für ein überaus braver Kuss.« Er klingt spöttisch und verschränkt die Arme. Selbst unter dem Jackett kann ich erkennen, wie sein Bizeps sich anspannt, und mein Herzschlag legt noch einmal an Tempo zu.


    Mein Hals ist zu trocken, um etwas zu entgegnen. Dabei hätte ich unzählige Fragen: Was tust du in meinem Zimmer? Warum beobachtest du mich? Warum ist das erst der zweite Satz, den du zu mir gesagt hast? Warum hast du mich geküsst? Wirst du es wieder tun?


    Endlich bekomme ich mich wieder unter Kontrolle. »Ich wüsste nicht, was dich das angehen würde.« Dazu balle ich meine Fäuste, um überzeugender zu wirken. Insgeheim jagen die Gedanken durch meinen Kopf, und ich fühle mich schwach in seiner Gegenwart.


    Seine Augen werden schmal und er steht auf. Unwillkürlich weiche ich zurück. Schon im nächsten Moment stoße ich mit dem Rücken an die Wand und schrecke zusammen.


    Mit schnellen Schritten ist er bei mir, stützt die Hände rechts und links von meinem Kopf ab. Ich spüre die Hitze seines Körpers und lecke mir nervös über die Lippen.


    »Und ich habe dich für schüchtern gehalten«, murmelt er dicht vor meinen Lippen, bevor er mich küsst.


    Wieder erobert seine Zunge meinen Mund, sorgt dafür, dass flüssige Hitze sich zwischen meinen Schenkeln ausbreitet und ich nervös von einem Fuß auf den anderen trete.


    Als er kurz von mir ablässt, um an meiner Unterlippe zu knabbern, flüstere ich atemlos: »Aber ich bin schüchtern!«


    Seine Hände finden meine Bluse, und er öffnet hastig die Knöpfe. Eigentlich sollte ich ihn davon abhalten und ihn aus meinem Zimmer werfen, aber das köstliche Pulsieren in meinem Unterleib hält mich davon ab.


    Er streift die Körbchen des BHs nach unten und streichelt meine empfindlichen Brustwarzen, die sich längst aufgerichtet haben.


    Hungrig erwidere ich seinen Kuss, genieße, wie seine Zunge rhythmisch in meinen Mund stößt, und ertappe mich bei dem Gedanken, dass ich ihn gern überall spüren würde.


    Wieder einmal scheint er meine Gedanken zu lesen und zerrt mich von der Wand weg, um mich zum Bett zu dirigieren. Mit jedem Schritt schlägt mein Herz schneller.


    Er sieht mich an, und unter seinem Blick fühle ich mich noch nackter, als ich ohnehin schon bin. Offenbar hat er sich einen Plan zurechtgelegt, den ich nicht kenne, und ich fühle mich im Nachteil.


    Als könnte ich mich auf diese Weise beruhigen, drücke ich meine Arme an meinen Körper. Das Blut rauscht in meinen Ohren, und mir wird klar, dass ich ihn trotz seines merkwürdigen Verhaltens begehre. Sehr sogar. Und wenn ich seinen Blick richtig deute, geht es ihm nicht anders.


    Gabriel kommt auf mich zu, streicht über meine Schulter, fährt über meinen Nacken und berührt mein Ohrläppchen, lässt mich erschauern, bevor er meine Bluse aus dem Rockbund zieht.


    Geschickt findet er den Reißverschluss, und mein Rock fällt zu Boden. Mein Gesicht wird heiß, wie ich jetzt vor ihm stehe. Hohe Schuhe, Spitzenunterwäsche und eine offene Bluse – schamlos. Er lacht leise, sein Atem kitzelt meinen Hals, als er sich vorbeugt, um mich zu liebkosen. Seine Lippen verharren an der Stelle, wo mein Puls gegen die Haut pocht.


    »Ich dachte, du wärst nicht schüchtern.«


    Verwirrt schlage ich die Augen auf, wusste gar nicht, dass ich sie geschlossen hatte. Ich sehe ihn an und weiß nicht genau, was er meint – beim Sex?


    »Ich …« Verlegen breche ich ab und weiche seinem forschenden Blick aus. Er nimmt meine Hand und küsst die Handfläche, die sanfte Berührung wirft mich beinahe aus der Bahn.


    »Ich will, dass du es mir beweist. Vergiss deine Schüchternheit für mich und öffne dich.«


    Meine Kehle ist so eng, dass ich nicht einmal schlucken kann. Gabriel ist kein Mann, der bittet. Er befiehlt.


    Irgendwo in meinem Hinterkopf regt sich schwacher Protest, der sich aber nicht durchsetzen kann. Meine wackligen Knie, mein nasser Schoß, meine steil aufgerichteten Brustwarzen – ich möchte ihm gehorchen, mich fallenlassen, mich zum ersten Mal, seit ich auf dem Anwesen der Familie Vermeulen bin, entspannen. In seinen Armen.


    »In Ordnung.« Zögerlich hebe ich den Blick. »Was soll ich tun?«


    Seine Augen leuchten bei meiner Frage auf, und es ist nicht schwer zu erkennen, dass sie ihn anmacht. »Hast du dir ein Sexspielzeug mitgebracht?«


    Sofort bereue ich meine leicht dahingesagten Worte und würde mir am liebsten die Hände vor das Gesicht schlagen.


    »Jenny. Antworte mir!« Seine Stimme wird hart, wie Stahl getarnt unter einer Schicht Samt.


    Das Prickeln in meinem Unterleib wird stärker, als ich mich zwinge zu nicken. »Ja, habe ich.«


    Zufrieden deutet er aufs Bett. »Zieh dich aus, hol das Spielzeug und zeig es mir.«


    Der vernünftige, wohl erzogene Teil von mir möchte protestieren, denn ich kann mir nur zu gut vorstellen, was er unter »zeigen« versteht, aber die andere Hälfte giert danach, die Kontrolle abzugeben.


    Zwar kann ich seinem Blick nicht standhalten, aber ich ziehe mich aus. Verstecken muss ich mich nicht. Meine Brüste sind fest, mein Bauch ist flach, lediglich mein Hintern könnte etwas kleiner sein.


    Gabriel zieht meinen Schreibtischstuhl heran und setzt sich. Offenbar hat er seinen Plan geändert, denn nun winkt er mich zu sich. Bevor ich hinübergehe, streife ich die Schuhe von den Füßen und fühle mich sofort kleiner und verletzlicher.


    Er hält mir eine Hand hin, und als ich meine darauflege, zieht er mich auf seinen Schoß. Seine Erektion drückt gegen meinen Oberschenkel, und als ich herumrutschen will, um ihm nicht wehzutun, packt er mein Becken mit eisernem Griff.


    »Nicht.« Ein einziges Wort reicht, damit ich erschrocken innehalte. Er dreht mich um, zieht mich an sich, und ich sitze auf seinen Beinen, den Rücken an seiner Brust. Ich spüre seinen kräftigen Herzschlag und er beruhigt mich.


    Meine Beine hängen rechts und links von seinen herab, und als er die Schenkel auseinanderschiebt, öffnet er mich damit.


    Seine Hände umfassen meine Brüste, fahren nach unten und mit jedem Millimeter sinkt meine Selbstbeherrschung. Meine Klitoris ist geschwollen und sehnt sich nach seiner Berührung.


    Doch er streicht lediglich über meine Oberschenkel, als würde er mich daran gewöhnen wollen, wie es ist, von ihm angefasst zu werden.


    Es funktioniert, und ich werde immer willenloser, immer erregter. Meine Lider senken sich, als seine Fingerspitzen sich meiner Scham nähern. Zielsicher findet er meine Perle, und ich schnappe nach Luft.


    »Sag mir, was du fühlst«, flüstert er an meinem Ohr und reißt mich aus der angenehmen Trance.


    »Erregung.« Mein Atem geht jetzt abgehackt, und ich komme mir zügellos vor.


    »Und was willst du?« Nach dem letzten Wort vergräbt er seine Zähne in meinem Ohrläppchen, und ich kann nicht glauben, dass das kehlige Stöhnen, das ich höre, meins sein soll.


    Seine Finger gleiten tiefer, teilen meine Schamlippen und dringen ein winziges Stück in mich ein.


    Ich wimmere leise. »Mehr!« Inzwischen spüre ich deutlich, wie feucht ich bin, und mit jeder Sekunde sinken meine Hemmungen.


    Er gibt mir, was ich möchte, und schiebt seine Finger ganz in mich. Meine Pussy zieht sich eng um ihn zusammen, und als er den Daumen auf meine Lustperle legt, bin ich verloren. Er beginnt zu kreisen.


    Ein Strudel aus Lust und Verlangen schlägt über mir zusammen, und ich schreie meine Lust heraus. Lauter, als ich es je zuvor getan habe. Wieder und wieder zieht mein Inneres sich rhythmisch um seine Finger zusammen, wieder und wieder durchlaufen Schauer meinen Körper.


    Atemlos sinke ich nach hinten, schmiege mich an seine breite Brust. Er gibt mir einen Moment, um mich zu sammeln, bevor er meine nackte Schulter küsst.


    »Tu, was ich dir gesagt habe.«


    Schlagartig bin ich wieder in der Gegenwart. Meint er das ernst? Aber ich habe doch gerade erst … Also ich bin gerade erst …


    Ungeduldig schiebt er mich von seinen Beinen und hebt vielsagend die rechte Augenbraue.


    Obwohl meine Beine zittern, gehe ich zum Bett und ziehe die obere Nachttischschublade auf. Ganz hinten, hinter den Büchern, habe ich das kleine, seidige Säckchen versteckt. Darin befindet sich ein kleiner, diskreter Aufliegevibrator, den ich sehr gern benutze. Allerdings war ich bisher dabei immer allein.


    Gabriel lehnt sich zurück und selbst durch die dunkle Anzughose kann ich erahnen, wie eindrucksvoll seine Erektion ist. Neue Lust fährt durch meinen Körper.


    Hoffentlich kann ich überhaupt so schnell hintereinander kommen, meine bisherigen Erfahrungen waren nicht unbedingt auf multiple Orgasmen ausgelegt.


    Ich komme mir merkwürdig dabei vor, mich so aufs Bett zu legen, dass er mir ungehindert zwischen die Beine sehen kann und gleichzeitig erregt es mich sehr.


    Mit der Spitze des Zeigefingers drücke ich auf den kleinen Knopf, und das Gerät summt los. Noch ist es praktisch unhörbar, aber spätestens auf der fünften Stufe ist es deutlich zu hören, was meist in meinem Stöhnen untergeht.


    Mit der linken Hand streichele ich meine empfindlichen Brüste, umkreise die Brustwarzen und kneife sanft hinein. Das Summen nähert sich der geschwollenen Knospe zwischen meinen Schenkeln und ich lasse den Kopf nach hinten sinken.


    Atemlos knete ich meine Brüste, während das Spielzeug auf meiner Klitoris summt. Gabriel kann seinen Blick nicht von mir abwenden, und ich sehe ihn von unter gesenkten Lidern an, den Mund einladend geöffnet. Zum ersten Mal wirkt er, als würde er mit seiner Selbstbeherrschung ringen.


    Schnell drücke ich die kleine Taste und katapultiere mich selbst über die Klippe. Meine Fersen in die Matratze gestützt spanne ich meinen Körper an, und die Lust rast durch meinen Unterleib. Um das Gefühl zu intensivieren, zupfe ich an meinen Nippeln, während ich stöhne.


    Noch bevor die letzte Welle verebbt ist, steht Gabriel auf und reißt sich mit hektischen Bewegungen die Kleidung vom Leib. Sein Penis ist … sehr groß und ich kämpfe gegen das Verlangen an, meine Beine zusammenzupressen.


    Er nimmt mir den Vibrator aus den schwachen Fingern und legt ihn zusammen mit einem Kondom auf den Nachttisch. Ich folge seiner Bewegung mit meinen Blicken und bewundere das Spiel seiner Muskeln. Seine Brust, die Schultern, alles ist perfekt modelliert. Verlangen schnürt mir die Kehle zu. Seit wann bin ich dermaßen unersättlich?


    Ich stütze mich auf die Ellenbogen und hebe den Oberkörper. Warum legt er das Kondom dorthin? Sollte er es nicht überziehen?


    Die Matratze sinkt am Fußende ein, und mein Herz rast noch schneller, als Gabriel mich anblickt. Er streckt die Hände aus, und ich höre meinen eigenen Puls in den Ohren.


    Er packt meine Oberschenkel, vergräbt die Finger darin und zieht mich ruckartig zu sich.


    Er spreizt meine Beine, und im letzten Moment will ich sie verlegen zusammenhalten, doch gegen seine Kraft habe ich keine Chance, genauso wenig wie gegen den bösen Blick, den er mir zuwirft. »Spreiz deine Beine, Jenny.«


    Mein Innerstes präsentiert sich ihm von ganz alleine. Sicherlich kann er die Feuchtigkeit glitzern sehen. Er drückt meine Knie so weit auseinander, dass meine Schamlippen sich von alleine teilen und ihm einen Blick in meine pinkfarbene Pussy gestatten.


    Ich keuche auf, als sein Gesicht zwischen meine Schenkel taucht. Die Erregung flammt mit voller Wucht wieder auf. Zuerst lässt er seine Zunge um meine Klitoris kreisen, leckt an den Schamlippen entlang, saugt an ihnen, bevor er seine Zunge tief in mich eintauchen lässt. Meine Oberschenkel zittern stark, und ich widerstehe dem Verlangen, ihn von mir zu schieben. Er macht das viel zu gut, und der nächste Höhepunkt baut sich in mir auf.


    Mein Atem geht schwerer, mir ist unglaublich heiß – doch ich kann an nichts anderes als seine Zunge in meiner Spalte denken. Gekonnt leckt er mich, lutscht und knabbert an mir, bis ich unter ihm zucke. Wieder und wieder. Ich schreie laut auf und greife in seine Haare, wühle durch die seidige Masse, während ich komme und komme und komme …


    »Du schmeckst unglaublich süß.« Gabriel sieht mich voller Begehren an, während er meine Hand nimmt und sie auf seinen harten Penis legt. Er fühlt sich gut zwischen meinen Fingern an, und ich kann nur erahnen, wie er sich in mir anfühlen wird.


    Ich erschrecke, als Gabriel sich vorbeugt und mich küsst. Noch nie habe ich mich selbst geschmeckt und erstarre für einen kurzen Moment. Doch es ist unmöglich, seinen Liebkosungen zu widerstehen. Seine Zunge spielt mit meiner und macht mich schwach.


    Der Kuss endet zu schnell, aber ich kann verstehen, dass Gabriels Selbstbeherrschung schwindet. Es ist mir ein Rätsel, wie er überhaupt so lange durchgehalten hat.


    Es ist klar, dass er vorgibt, was passiert, deswegen kommt es wenig überraschend, dass er mich positioniert, wie er mich haben will. Da ich bisher aber keine Nachteile durch seine Anordnungen hatte – ganz im Gegenteil –, sehe ich keinen Sinn darin, mich ihm zu widersetzen.


    Schnell finde ich mich auf den Knien wieder, seine Finger packen meine Pobacken.


    »Das perfekte Hinterteil«, versichert Gabriel mir und lässt mich los, um nach dem Kondom zu greifen.


    Als er mit einem einzigen harten Stoß seine gesamte Länge in mir versenkt, kralle ich mich im Bettlaken fest. Er ist so groß, pulsiert und zuckt in mir, und ich habe mich noch nie dermaßen ausgefüllt gefühlt.


    Er beginnt, sich zu bewegen, und bei jeder Bewegung seiner Hüften schnappe ich hörbar nach Luft. Noch nie war ein Mann so tief in mir oder hat mich so hart genommen. Anders kann ich es nicht beschreiben. Es ist nicht romantisch, aber unglaublich intensiv und viel intimer als alles, was ich bisher erlebt habe.


    Seine Hände streicheln meinen Rücken, meinen Po und die Schenkel, die zarten Berührungen stehen in krassem Gegensatz zu den harten, unerbittlichen Stößen – und erregen mich damit umso mehr.


    Er gibt sich nicht einmal Mühe, sanft zu sein. Seine rechte Hand gleitet um meinen Körper herum, und als er meine Klitoris berührt, zucke ich zusammen. Er kann mir unmöglich noch einen weiteren Orgasmus abverlangen, das packe ich nicht. Niemals.


    Ich winde mich unter ihm, zucke mit den Hüften und bekomme zur Strafe einen festen Klaps auf den Hintern. Die Haut wird warm an der Stelle, und ich weiß nicht, ob ich erregt oder wütend werden soll.


    Seine andere Hand legt sich in meinen Nacken. Sein fester Griff gleicht einer Warnung. »Du wirst tun, was ich verlange. Du wirst gehorchen.«


    Als ich mir auf die Unterlippe beiße, packt er noch fester zu. »Ja«, flüstere ich und kann nicht glauben, wie schnell ich nachgebe.


    »Sag meinen Namen.«


    »Ja, Gabriel.« Es geht in einem Stöhnen unter, weil er meine Klitoris reibt. Ich lasse mich treiben, lasse zu, dass er mich beherrscht und meinen Körper nach seinem Willen manipuliert.


    Dieser Höhepunkt baut sich langsamer auf als seine Vorgänger, lässt aber erahnen, dass er heftig werden wird. Meine Fingerknöchel sind bereits weiß, und ich kann mich nicht länger beherrschen.


    »Oh bitte! Bitte, Gabriel!«, schluchze ich, das Gesicht fest in die Matratze gepresst.


    Jeder Stoß bringt mich näher an die Klippe, jede Bewegung seiner Finger entfacht das Feuer weiter.


    Mit einem Wimmern komme ich erneut und würde vermutlich zusammenbrechen, doch sein starker Arm hält mich.


    Erst als ich nicht mehr zittere, lässt er mich los, packt meine Hüften und nimmt mich hart. Jeder Stoß dient seiner eigenen Lust, und immer tiefer dringt er in mich ein.


    Ich höre sein Seufzen, als er in mir kommt. Sein Penis zuckt und für einen kurzen Augenblick wird sein Griff schmerzhaft.


    Dann zieht er sich aus mir zurück, und ich sinke erschöpft auf das Laken. Um Atem zu holen, schließe ich die Augen.


    ♡♡♡


    Als ich wieder wach werde, piept mein Wecker. Meine Muskeln protestieren, weil ich mich bewegen will, und mir wird klar, dass ich die ganze Nacht vollkommen erschlagen in der gleichen Position geschlafen haben muss.


    Die Bettseite neben mir ist kalt und leer. Offenbar ist Gabriel direkt nach dem Sex gegangen und Enttäuschung macht sich in mir breit.


    Allerdings hat er vorher die Bettdecke über meinen nackten Körper ausgebreitet. Der Gedanke tröstet mich nicht besonders.


    Ich schwinge die Beine aus dem Bett, und zum ersten Mal seit Tagen glaube ich zu wissen, was ich tun muss. Dafür ist zum Teil sicher der tiefe Schlaf verantwortlich. In meinen Oberschenkeln zieht es, und ich lächele bei der Erinnerung an die letzte Nacht.


    Es war schön, aber ich weiß, dass ich das auf keinen Fall wiederholen sollte. Ich bin für Professor Vermeulen und meinen Abschluss hier und nicht zum Vergnügen seines Sohnes.


    Hoffentlich kann ich mich an meinen eigenen Vorsatz halten, denke ich, als ich ins Bad gehe. Ich brauche dringend eine heiße Dusche.


    Mein Plan ist denkbar simpel, und ich bin fest entschlossen, ihn umzusetzen. Nach dieser Dusche und einer Tasse Kaffee.


    Müde lehne ich mich an die kalten Fliesen und genieße das herabprasselnde Wasser. Die letzte Nacht hat mich ganz schön geschafft. Trotzdem kann ich nicht aufhören zu grinsen.


    Nach dem Kaffee fühle ich mich besser. Ich habe zwar keinen Bissen herunterbekommen, aber immerhin den Kaffee getrunken. Nachdem ich Christopher gefragt habe, mache ich mich auf die Suche nach Gabriels Arbeitszimmer.


    Eigentlich hatte ich mit Christine sprechen wollen, doch da sie wieder unterwegs ist und ich nicht die geringste Ahnung habe, wann sie wohl wiederkommen wird, möchte ich nicht noch mehr Zeit verlieren.


    Natürlich könnte ich mit Christopher reden, doch je länger ich hier bin, desto unsympathischer wird er mir. Ich kann es nicht einmal richtig erklären, aber er ist mir nicht geheuer. Seine Gegenwart fühlt sich wie ein unangenehmer Schauer auf der Haut an. Außerdem ist er nur angeheiratet und keines von Hansʹ Kindern.


    Vor der Tür atme ich tief durch und klopfe forsch an. Viel selbstsicherer und energischer, als ich mich eigentlich fühle.


    Um Gabriel gar nicht erst die Möglichkeit zu geben, mich abzuweisen, öffne ich die Tür und trete ein. Er sitzt hinter einem großen, schweren Schreibtisch. Zum ersten Mal sehe ich große, wuchtige, dunkle Möbel in diesem Haus.


    Sein Arbeitszimmer wurde also vermutlich als einziges verschont bei den Renovierungsarbeiten, die hier erst vor Kurzem stattgefunden haben müssen.


    Er blickt auf und ist alles andere als begeistert, mich zu sehen. Sein Schreibtisch ist mit prall gefüllten Aktenordnern bedeckt, und seine Finger stecken zwischen diversen Seiten, um sich die Position zu merken. Es ist offensichtlich, dass ich störe.


    Bevor mich der Mut verlässt, räuspere ich mich. »Ich denke, wir sollten einen Arzt kommen lassen, damit er sich deinen Vater ansieht. Sein Zustand wird immer schlimmer.«


    Ein merkwürdiger Ausdruck huscht über Gabriels attraktives Gesicht. »Einverstanden.«


    Ich nicke und drehe mich auf dem Absatz um. Mein Herz klopft ganz hinten in der Kehle, mein Puls rast. Vermutlich werden meine Knie nachgeben, sobald ich den Raum verlassen habe.


    »Jenny.« Seine Stimme hallt durch das Büro und hält mich zurück. Es ist keine Frage, sondern ein Befehl. Er bittet mich nicht zu bleiben, er befiehlt es.


    »Ja?« Ich drehe mich nicht um. Zwar bin ich stehengeblieben und habe den Kopf ein wenig in seine Richtung gedreht, aber ich sehe ihn nicht an.


    Es klingt, als würde er sich in seinem Stuhl zurücklehnen und den Kugelschreiber auf den Tisch werfen. »War das alles, was du wolltest?«


    Was erwartet er? Dass ich mich weinend zu seinen Füßen niederlasse, weil er nach dem Sex gegangen ist? Ich sehe es gar nicht ein, ihm hinterherzulaufen. Mit gestrafften Schultern sage ich fest »selbstverständlich«, und verlasse den Raum. Ich bin mir sicher, seine Verblüffung zu hören, als ich die Tür fest hinter mit zuziehe.


    ♡♡♡


    Der Arzt nickt den Sanitätern zu, und die beiden schieben die Trage aus der Tür. Professor Vermeulen liegt darauf und ist noch immer beleidigt, dass ich mich erdreistet habe, einen Quacksalber zu holen – wie er es formuliert hat.


    Insgeheim bin ich mir sicher, Erleichterung in seinen Augen gesehen zu haben. Gabriel ist nicht hier, aber ich habe ihm bereits eine Notiz auf den Schreibtisch gelegt.


    Christine ist auch noch nicht zurück, aber Christopher wollte sie informieren.


    Er läuft die ganze Zeit in der Eingangshalle auf und ab und wirkt unzufrieden. »Heute Abend ist doch die Party. Was soll ich denn den Gästen erzählen?«


    Ich kann kaum glauben, dass ich es vorschlage, aber vorsichtig merke ich an: »Vielleicht wäre es ein guter Zeitpunkt, die Party abzusagen. Das sind Umstände, die jeder verstehen wird. Mir ist auch nicht nach Feiern zumute.«


    Ich bin aufgeregt, weil ich ihm die Stirn geboten habe, und gebe ihm gar nicht erst die Gelegenheit zu protestieren. Stattdessen laufe ich die Treppe nach oben und verschwinde in mein Zimmer.


    Erleichterung macht sich in mir breit. Es ist längst überfällig gewesen, dass ein Arzt sich um Professor Vermeulen kümmert. Nur weil der alte Mann stur ist, muss man ihn ja nicht leiden lassen.


    Laut seufzend denke ich an seine letzten Worte, denn er hat mir aufgetragen, in seiner Abwesenheit mit der Katalogisierung des Kellers anzufangen.


    Unschlüssig sehe ich zur Uhr, weil ich damit genauso gut jetzt anfangen könnte. Möglicherweise ist dort sogar noch Literatur zu finden, die ich noch nicht kenne und für meine Arbeit gebrauchen kann.


    Stunden später stehe ich von dem kalten Boden im Keller auf und klopfe mir flüchtig den Staub von der Hose. Das ist kein Keller – es ist ein Paradies! Dabei bin ich gerade einmal bis zu den ersten zwei Regalreihen von unzähligen weiteren vorgedrungen.


    Da ich nicht richtig erkennen kann, wie der dicke Wälzer auf dem obersten Regalbrett heißt, wenn ich den Kopf so weit in den Nacken lege, trete ich einige Schritte zurück.


    Plötzlich pralle ich gegen einen Widerstand, der eindeutig zu warm und muskulös für ein anderes Regal ist. Ich wirbele herum und starre Gabriel mit klopfendem Herzen an.


    »Bist du verrückt?«, stoße ich aufgebracht hervor.


    Er sieht sich langsam um, mustert die aufgeschlagenen Bücher und Hefte auf dem Boden. Mit einer unwilligen Bewegung beugt er sich vor und hebt eins der handbeschriebenen Hefte hoch.


    Sofort rege ich mich auf, weil ich Angst habe, dass er das kostbare Schriftstück irgendwie beschädigen könnte. Er klappt es zu und liest den Titel.


    »Warum wühlst du in den unveröffentlichten Arbeiten meines Vaters?«, fragt er argwöhnisch, und ich rolle mit den Augen.


    »Ich wühle hier nirgendwo herum, ich studiere Schriften. Auf expliziten Wunsch deines Vaters übrigens, der mir Zugang zu allen Büchern gewährt hat. Außerdem soll ich das hier katalogisieren und digitalisieren.« Ich wedele mit der Hand, um den großen Raum zu beschreiben.


    Gabriel legt das Heft auf den Regalboden hinter mir. »Wie praktisch, dass er nicht hier ist, um das zu bestätigen.«


    Empört verschränke ich die Arme. »Warum sollte ich lügen?«


    Kalt mustert er mich. »Du wärst nicht die Erste, die versucht, sich mit seinen Lorbeeren schmücken.«


    Allein die Unterstellung macht mich so wütend, dass ich ihn ohrfeige, bevor ich weiß, was ich da eigentlich tue.


    Das Geräusch hallt laut durch den sonst stillen Keller, und Gabriel packt meine Hand.


    Er hält sie fest, und für einen Moment ist nur unser schwerer Atem zu hören. Mit einer ruckartigen Bewegung zieht er mich an sich und dreht uns beide um, sodass ich mit dem Rücken zu dem Regal stehe. Eingepfercht zwischen ihm und dem Regal kann ich nicht flüchten, nicht ausweichen, als er den Kopf senkt und mich küsst.


    Wir sind beide wütend und der Kuss ist leidenschaftlicher als alle vorherigen zusammen. Unsere Zungen ringen miteinander, Zähne prallen aufeinander, keiner will dem anderen die Führung überlassen.


    Das ändert sich, als Gabriel meinen Kopf mit beiden Händen umfasst und mich zwingt, ihm zu gehorchen. Innerhalb von Sekunden werde ich zu Wachs in seinen Händen, gebe mich seinen erfahrenen Berührungen hin.


    Sein starker Körper presst mich an das Regal, ich spüre die Hitze, die von ihm ausgeht. Seine Hände gleiten über meine Arme nach unten, er zieht meinen Unterleib fester an sich, und ich reibe mich an ihm.


    Seine Zunge stößt im gleichen Rhythmus in meinen Mund, von dem ich hoffe, dass er mich damit später nehmen wird.


    Ich erschauere, als er meine Hose öffnet, doch er lässt sie auf der Mitte meiner Oberschenkel hängen, streift meinen Slip hinab und dreht mich um.


    Meine Hände presst er mit den Handflächen gegen die Wand und wispert an meinem Ohr. »Lass sie dort.«


    Mit geschlossenen Augen lausche ich dem Knistern der Kondompackung. Feucht bin ich schon längst und es ist nicht verwunderlich, dass er ungehindert in mich eindringen kann.


    Er nimmt mich mit schnellen, harten Stößen, und sein heißer Atem streift mein Ohr. Ich presse meine Hände gegen die Wand, während die Spirale der Lust sich immer höher schraubt.


    Seine Finger finden meine Lustperle, und er weiß genau, wie er mich streicheln muss, um mich über alle Maße zu erregen.


    Aber er lässt mich nicht kommen, und ich höre mich schluchzen. Eigentlich will ich verlegen die Lippen aufeinanderpressen, stattdessen höre ich mich betteln: »Bitte, Gabriel.«


    Er knabbert auf eine äußerst sinnliche Weise an meinem Ohrläppchen und genießt die Situation in vollen Zügen. Seine Stöße werden tiefer, intensiver, meine Pussy umkrampft ihn. »Bitte was?«


    »Bitte, lass mich kommen!«


    Ich weiß nicht, was seine Finger daraufhin mit mir anstellen, ich zerspringe auf der Stelle in unzählige Teile, die er wieder zusammensetzt, nur um mich noch ein weiteres Mal zerspringen zu lassen.


    Atemlos lehne ich die Stirn an die kalte Wand, während sein Penis noch ein letztes Mal in mir zuckt. Ich zittere so stark, dass ich meine Zähne nur mit Mühe davon abhalten kann, unkontrolliert zu klappern.


    Der sanfte Kuss, den Gabriel auf meinen Nacken drückt, als er sich aus mir zurückzieht, verwirrt mich.


    Schnell gehe ich in Gedanken durch, was gerade passiert ist. Ich habe den Sohn des Hausherrn geohrfeigt, und daraufhin hatten wir Sex. Meine Hose hängt noch mitten auf meinen Oberschenkeln, und meine eigene Feuchtigkeit sickert aus mir heraus. Verrucht ist wohl ein angemessenes Wort, um zu beschreiben, wie ich mich fühle.


    Mein Hals ist eng, als ich schlucke und überlege, was ich sagen kann. Gabriel zieht seinen Reißverschluss zu, und mir fällt auf, dass ich mich vermutlich ebenfalls anziehen sollte.


    Während ich mein T-Shirt glatt streiche, drehe ich mich um. Vermutlich sollte ich etwas sagen, zum Beispiel, dass er mich nicht ständig … bedrängen ist nicht der richtige Ausdruck. Dass er mich nicht dauernd nehmen soll.


    Aber das bringe ich nicht über die Lippen, denn es macht Spaß. Mehr Spaß, als ich jemals dabei hatte.


    Gabriel verschränkt die Arme, nicht einmal seine Frisur ist durcheinandergeraten. »Das Krankenhaus hat angerufen, meinem Vater geht es besser. Danke, dass du dich darum gekümmert hast.« Er deutet eine Art knappe Verbeugung an, dreht sich um und lässt mich im dusteren Keller zurück.


    Gänsehaut kriecht über meine Arme und ich reibe darüber. Mit einem Mal wird mir hier unten kalt. Warum lässt er mich immer stehen? Warum sagt er nicht einmal etwas dazu, dass wir Sex miteinander hatten.


    Es ist ganz offensichtlich, dass es ihm nichts bedeutet. Leider kann ich jedoch nicht ändern, dass mein Herz jedes Mal schneller schlägt, wenn dieser Mann in meine Nähe kommt.


    ♡♡♡


    Als ich aus dem Badezimmer komme, ist es schon spät. Ich trage einen der flauschigen, weißen Bademäntel, und meine Haarspitzen sind feucht, weil sie ins Wasser hingen, während ich gebadet habe.


    Das Mondlicht taucht den Raum in ein unheimliches Licht, die Vorhänge sind noch nicht zugezogen. Ich mag die Aussicht auf den Garten und das Meer, sie ist wunderschön und ich werde mich wohl nie daran sattsehen können.


    Gabriel sitzt auf meiner Bettkante, vollkommen still und bewegt sich nicht, sodass ich mich halb zu Tode erschrecke, als ich ihn entdecke.


    Das kann so nicht weitergehen. Seit Tagen haben wir ständig Sex, sobald wir uns über den Weg laufen – gestern sogar im Garten, doch abgesehen davon redet er nicht einmal mit mir.


    Trotzdem bringe ich es nicht über mich, ihn abzuweisen. Selbst wenn er sich wie jetzt heimlich in mein Zimmer schleicht, schaffe ich es nicht, ihn hinauszuwerfen.


    Unsere Begegnungen sind lustvoll, aufregend und intensiv – und obwohl ich langsam ahne, dass das hier nicht gut enden kann – ich will ihm gar nicht widerstehen. In seinen Armen fühle ich mich geborgen und seine schweigsame Art wirkt beruhigend.


    Ganz und gar nicht beruhigend ist der flammende Blick, den er mir zuwirft. Ein Nicken seines Kinns und ich weiß, was er will.


    Meine Finger zittern, als ich den Knoten des Bademantelgürtels löse und der schwere Stoff zu Boden fällt.


    Gabriel lächelt, als er meinen nackten Körper sieht, und ich fühle mich gut. Leider fühle ich mich auch dumm, weil ich mich ihm immer wieder hingebe, obwohl er offensichtlich keine Gefühle für mich hat.


    Meine Bedenken werden ausgelöscht, als er die Hände nach mir ausstreckt und mich auf seinen Schoß zieht. Er streichelt meinen Körper, berührt mich überall, lässt keinen Zentimeter aus. Seine Lippen verschließen meinen Mund, machen jedes Gespräch und jeden weiteren Gedanken unmöglich.


    Ich kann nur noch an seine Zunge denken, die mit meiner spielt, mich neckt und lockt. Meine Pussy wird feucht, meine Brustwarzen richten sich auf.


    Als hätte er nur darauf gewartet, legt Gabriel seine starken Finger um meine Brüste und knetet sie sanft. Aus den sanften Berührungen werden feste, bis er an meinen steifen Nippeln zupft. Das süße Brennen fährt direkt zwischen meine Beine, meine Klitoris erwacht mit einem gierigen Klopfen zum Leben.


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und gebe ein ersticktes Stöhnen von mir. Gabriel küsst meinen Hals, leckt über meine Schlüsselbeine, bis er von meinen Brüsten kostet.


    Seine Lippen schließen sich um die Nippel, und er saugt so gekonnt an ihnen, dass ich meine Fingernägel in seine Schultern bohre. Er ist noch vollständig bekleidet, und der Gegensatz zwischen uns könnte nicht größer sein. Er gibt den Ton an, ich gehorche.


    Nass lässt er meine Brustwarze zurück, um sich der anderen zu widmen. Ich drücke den Rücken durch, biete mich ihm regelrecht an. Mein Stöhnen erfüllt den Raum, als er mich sanft seine Zähne spüren lässt. Nie hätte ich gedacht, dass mich das so sehr erregen könnte.


    Da ich mich das noch nie zuvor getraut habe, zittern meine Finger ein wenig, als ich sein Hemd aufknöpfe. Er sieht nach unten und schaut zu, was ich da tue, doch als er den Blick wieder hebt, funkeln seine Augen. Ich streichele seine breite Brust, meine Fingerspitzen kribbeln.


    Gabriel öffnet seine Hose, während ich an seiner vollen Unterlippe knabbere. Seine Erektion liegt lang und hart zwischen unseren Körpern, und ich liebe das Gefühl an meiner nackten Haut.


    Ohne dass er mich dazu aufgefordert hat, rutsche ich von seinen Beinen und knie mich vor ihn auf den Boden.


    Er holt tief Luft, als ich seine Schenkel auseinanderschiebe und seinen Schaft umfasse. Meine Zunge gleitet über die samtige Kuppe, und Gabriel legt den Kopf in den Nacken, stößt ein erregtes Geräusch aus, das mich ebenfalls anmacht.


    Ich will ihm Freude bereiten und ihn verwöhnen. Sein Atem wird immer abgehackter, je länger ich meine Zunge kreisen lasse. Als ich meine Lippen an seinem Penis hinabgleiten lasse und meine Aufmerksamkeit seinen Hoden zuwende, vergräbt er seine Finger in meinem Haar.


    Der Schaft zuckt ungeduldig, und auf der Kuppe zeigt sich ein erster Tropfen der Lust, den ich gierig ablecke.


    Gabriel lässt mich nicht aus den Augen und beobachtet mich durch halb gesenkte Lider.


    Als ich meinen Mund ganz über ihn stülpen will, hindert er mich daran und zieht mich hoch.


    Er legt mich auf das Bett, arrangiert mich als wäre ich seine persönliche Puppe. Meine Hände führt er über meinen Kopf zusammen und drückt sie nachdrücklich in die Matratze. Obwohl er nie viele Worte verliert, weiß ich immer genau, was er von mir will.


    Mit dem Knie schiebt er meine Beine auseinander. In seiner Hosentasche sucht er nach einem Kondom, das er quälend langsam über seine ganze verschwenderische Länge abrollt.


    Ich stöhne lüstern, als er sich endlich zwischen meine Schenkel schiebt und gegen meinen Eingang stößt. »Oh ja«, wispere ich gierig.


    Gabriel stützt sich auf den Ellenbogen ab, sein Blick hält meinen gefangen, während er sich in mir bewegt. Ich hebe ihm meinen Unterleib entgegen, bettele wortlos um mehr – und er gibt es mir.


    Hart und schnell sind seine Stöße, ich schlinge die Beine um seine Hüften, um ihn noch tiefer in mir zu spüren.


    Als der Höhepunkt sich anbahnt, beschleunigt er noch einmal sein Tempo und trinkt mein Stöhnen von meinen Lippen. Mit der Zunge imitiert er die Stöße, mit denen er sich immer wieder in mich drängt, und ich schwimme auf einer gigantischen Welle der Lust davon. Mir wird schwindelig und ich zittere so stark, dass es sich mehr wie ein Zucken anfühlt. Ich bebe und bebe und kann gar nicht mehr aufhören.


    Sein leises Stöhnen an meinem Ohr, als auch er zum Orgasmus kommt, berauscht meine Sinne und macht mich glücklich.


    Schwer atmend bleibe ich liegen, während Gabriel aufsteht. Seine breiten Schultern und die muskulöse Brust verschwinden unter dem weißen Hemd, und ich bedauere es ein wenig.


    Mit geschickten, sparsamen Bewegungen knöpft er es zu. »Mein Vater wird mit Sicherheit bald aus dem Krankenhaus entlassen, und dann müssten auch Christine und Christopher aus Paris zurückkommen.«


    Obwohl er es nicht explizit sagt, weiß ich, dass er darauf anspielt, dass wir das Haus dann nicht mehr für uns alleine haben. Schnell nicke ich, denn aussprechen, was ich denke, kann ich unmöglich. Ich bin mir sicher, dass meine Selbstbeherrschung reicht, um nicht erneut im Garten über ihn herzufallen – bei ihm sieht die Sache allerdings ganz anders aus.


    Ein Lächeln umspielt meine Lippen, und er legt den Kopf schräg. »Was?«


    Ich zucke mit den Achseln. »Nichts.« Aber ich kann nicht verhindern, dass mein Lächeln breiter wird. Mir ist soeben klar geworden, dass er mich begehrt und sich nach mir verzehrt – deswegen kommt er fast jede Nacht in mein Zimmer, deswegen reißt er mir die Kleidung vom Leib, sobald wir uns sehen.


    Die Frage ist nur, was ich mit diesem Wissen anfangen soll …


    Gabriels Miene verfinstert sich, und er verlässt mit eiligen Schritten den Raum. Die Tür fällt zu und ich bin allein.


    ♡♡♡


    »Ein Pool?«, frage ich fassungslos, und Elisabeth grinst mich an.


    »Aber ja, und eine Sauna«, antwortet sie. »Hat dir das keiner gezeigt?«


    Elisabeth ist die Haushälterin der Vermeulens. Anfangs, wenn wir uns begegnet sind, haben wir nur höfliche Begrüßungsgesten ausgetauscht, denn offenbar wussten wir beide nicht so recht, was wir mit der jeweils anderen anfangen sollen. Nach einigen Tagen hat sie mich vorsichtig angesprochen. Also bin auch ich über meinen Schatten gesprungen und habe mich an unverbindlichem Smalltalk versucht.


    Schnell stellte sich heraus, dass es ihr scheinbar ähnlich geht wie mir: Sie arbeitet den Großteil des Tages schweigend und allein, und kaum jemand redet mit ihr, sie ist ein selbstverständlicher Teil des Hauses wie die Möbel. Mittlerweile reden wir regelmäßig – keine tiefgründigen Gespräche, aber freundliches Geplänkel, das uns beide auf angenehme Weise vom Alltag ablenkt. Ihre Gegenwart ist eine willkommene Abwechslung zu all den Stunden, in denen ich allein vor mich hinarbeite.


    Gerade sitzen wir gemeinsam in der großen Küche, weil es mir auf Dauer zu blöd war, immer alleine in dem großen Speisesaal zu essen. Irgendwie speist hier jeder zu anderen Zeiten, und es gibt keine gemeinsamen Mahlzeiten. Auf der einen Seite finde ich das traurig, weil ich so niemanden habe, um mich zu unterhalten, auf der anderen Seite erspart es mir peinliche Begegnungen mit Gabriel.


    Noch weiß ich nicht, wie ich zu ihm stehen soll – oder besser gesagt: Ich drehe mich beständig im Kreis. Einerseits ist er so distanziert und kalt, andererseits überwältigt er mich in anderen Momenten förmlich mit ungestümer Leidenschaft. Natürlich schmeichelt es mir irgendwie, dass er sich nach mir zu verzehren scheint, und zugegeben fühle ich mich auch sehr von ihm angezogen, doch gleichzeitig ist mir einfach nicht klar, wie ich sein Verhalten interpretieren soll. Ich komme beim besten Willen nicht vor und nicht zurück.


    Elisabeth nimmt ihre dunkelblaue Daunenjacke vom Haken und deutet auf die Holztür, die sich an der hinteren Küchenwand befindet.


    »Die Tür hier führt direkt in den Wellness-Bereich, und es gibt auch noch einen Zugang durch die Tür am Ende deines Flurs. Probier es aus. Das hilft bestimmt. Bis morgen.«


    Sie verlässt die Küche durch die Hintertür und ich bin wieder alleine. Seufzend sehe ich in meine Tasse Kakao. Ich habe ihr erzählt, dass ich seit einigen Tagen einen verspannten Nacken habe und die langen heißen Schaumbäder leider nicht die gewünschte Linderung bringen, woraufhin sie mir zu einer Runde im hauseigenen Pool riet. Zuerst dachte ich, sie machte sich über mich lustig.


    Weil meine Neugier größer ist als mein Durst, lasse ich den Rest Kakao stehen und stehe auf. Die Tür knarzt leise, als ich sie aufziehe und das Licht anknipse.


    Vorsichtig steige ich die steilen Stufen hinunter und erkenne sofort den Geruch von Chlor in der Luft. Der Keller unter dem Anwesen muss riesig sein, denn als ich im Archiv war, habe ich keinen Pool gerochen.


    Ich folge dem weiß-blau gefliesten Flur und bleibe stehen. Was ich finde, ist nicht nur ein Pool, sondern schlicht und ergreifend ein erstklassiges Spa. Die Decke ist gewölbt und funkelt, die Wasseroberfläche des Schwimmbeckens liegt still und unberührt da. Nach einer ersten Schätzung würde ich sagen, dass der Pool neun Meter lang und drei Meter breit ist. Daneben befindet sich ein kleineres, rundes Becken, das ich dank der eingelassenen Düsen unschwer als Whirlpool identifizieren kann. Die Holzsauna, die bestimmt sieben bis zehn Personen Platz bietet, steht am anderen Ende und interessiert mich nicht ganz so sehr.


    Aber der Whirlpool lässt in meinem Bauch ein aufgeregtes Gefühl aufsteigen. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie einen Pool ganz für mich alleine gehabt, und ich kann es kaum erwarten, ihn auszuprobieren.


    In Windeseile renne ich in mein Zimmer, werfe mich in meinen Bikini, schnappe mir ein Handtuch und bin wieder auf dem Weg nach unten. Da gibt es hier den größten Luxus, den ich mir persönlich vorstellen kann, und keiner erzählt mir davon. Für die Vermeulens ist dieser Teil des Hauses offenbar dermaßen selbstverständlich, dass sie ihm kaum Beachtung schenken. Was für eine Verschwendung.


    Wäre mein Computer wasserfest, würde ich den Rest meiner Arbeit im Wasser schreiben – schon als Kind habe ich davon geträumt, ein Seepferdchen zu sein. Falls es so etwas wie Wiedergeburt wirklich geben sollte, hoffe ich darauf, als eins dieser possierlichen, kleinen Meerestierchen meine nächste Existenz durchleben zu können.


    Ich lege mein Handtuch auf die kleine hölzerne Bank neben dem Eingang und atme tief ein. Zwar brauche ich ein paar Anläufe, bis ich verstehe, wie der Whirlpool angeschaltet wird, aber dann lasse ich mich mit einem zufriedenen Seufzen in das sprudelnde Wasser gleiten. Es ist herrlich.


    Schließlich finde ich sogar eine Position, in der das Wasser direkt gegen meinen geschundenen Nacken plätschert. Eine Wohltat. Da niemand außer mir im Haus ist, erlaube ich mir ein wohliges Stöhnen.


    Inzwischen habe ich genau die richtige Intensität des Sprudelns eingestellt und liege mit dem Kopf auf dem Beckenrand. Mit geschlossenen Augen träume ich vor mich hin – es sind keine anständigen Gedanken.


    Ich höre immer wieder das Keuchen, das Gabriel von sich gegeben hat, als ich ihn in meinen Mund genommen habe. Die Erinnerung lässt mich feucht werden, und da meine Muskeln so köstlich matt sind, liegt es nahe, mir noch einen kleinen Hauch mehr Erleichterung zu verschaffen.


    Weil mein Bikini-Höschen so eng ist, wird es furchtbar unbequem, als ich versuche, meine Hand hineinzuschieben. Schnell stehe ich auf und ziehe es aus, lege es sicher an den Poolrand und lasse mich wieder ins Wasser gleiten.


    Als ich die Hand zwischen meine Beine schiebe, beiße ich mir auf die Unterlippe. Mein Fundus an Fantasien ist momentan ziemlich groß, weil ich jede Begegnung mit Gabriel im Detail noch einmal durchlebe. Ich wünschte, er wäre hier und es wäre seine Hand, die mich dort streichelt.


    Mit Zeige- und Ringfinger umkreise ich meine geschwollene Klitoris, die andere Hand knetet meine Brüste, während das heiße Wasser mich umspült.


    Während ich davon träume, wie Gabriel in mich eindringt, fällt rechts von mir plötzlich eine Tür zu.


    »Christopher, wir müssen reden.«


    Es ist eindeutig Gabriels Stimme, die durch das Kellergeschoss hallt.


    »Ich habe keine Zeit«, antwortet sein Schwager und klingt dabei irgendwie beleidigt.


    »Du solltest dir Zeit nehmen, mir das hier zu erklären.«


    Christopher holt tief Luft, und ich höre Papier rascheln. »Das hat nichts zu bedeuten. Lediglich ein Missverständnis.« Er hört sich nun viel kleinlauter an als bei seiner ersten Antwort.


    Gabriel ist eindeutig zornig, das ist nicht zu überhören. »Eine Rechnung über 25.000 Euro für die neue Bepflanzung des Gartens klingt für mich nicht nach einem Missverständnis.«


    Ich halte die Luft an, denn die Schritte kommen eindeutig in meine Richtung. So viel zu meiner Hoffnung, dass die Vermeulens diesen Teil des Hauses einfach vergessen haben – scheinbar benutzen sie ihn zwar nicht zum Schwimmen, aber für kritische Gespräche im Kreis der Familie. So ein Pech kann auch nur ich haben.


    Christopher taucht im Durchgang auf, nur mit einer Badehose bekleidet, ein zusammengerolltes Handtuch in der Hand. Schnell ziehe ich den Kopf ein, aber er achtet gar nicht auf mich, sondern schnappt Gabriel die Rechnung aus der Hand. »Ich kümmere mich darum«, faucht er.


    Gabriel wirkt mit seinem weißen Hemd, der Anzugweste und den polierten Schuhen vollkommen fehl am Platz. Das Wasser wirft Lichtreflexe auf sein Hemd, und das indirekte Licht betont seine dominanten Gesichtszüge. Er schiebt die Hände in die Hosentaschen.


    »Jetzt. Du wirst dich jetzt darum kümmern, Christopher. Sofort. Oder ich tue es.«


    Mit einem Gesicht, das an einen geprügelten Hund erinnert, dreht sein Schwager sich um und verlässt das Schwimmbad auf dem gleichen Weg, auf dem er es betreten hat.


    Ich bin erleichtert. Jetzt muss ich nur noch warten, bis Gabriel ihm folgt, dann habe ich wieder meine Ruhe. Hoffentlich sieht er mich nicht.


    Meine Klitoris pocht noch immer unbefriedigt und meine Nippel bohren sich hart durch das Oberteil meines Bikinis.


    Natürlich habe ich kein Glück, und gerade, als ich glaube, dass ich davonkommen könnte, dreht Gabriel sich langsam um – geradezu so, als hätte er eine Ahnung.


    Sein Blick findet mich, und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Obwohl ich ihn stumm anflehe, nicht näher zu kommen, schlendert er langsam auf den Whirlpool zu.


    »Jenny.« Mehr sagt er nicht, und ich versuche, meine Mundwinkel zu einer Regung zu zwingen, die wenigstens als höflich durchgeht.


    Mein Magen schlägt einen Salto, und an meiner Schläfe kann ich eine Ader pochen spüren. »Gabriel«, presse ich hervor und höre entsetzt, wie erregt atemlos ich klinge.


    Meine letzte Hoffnung, er könnte es vielleicht überhören, zerschlägt sich, als er sich interessiert näher beugt. Seine Augen gleiten über mich, den sprudelnden Whirlpool und bleiben an meinem Höschen hängen.


    Es hilft nicht, dass meine Hand sich nicht mehr zwischen meinen Beinen befindet. Er weiß genau, was ich getan habe.


    Er schnalzt mit der Zunge, und das Geräusch fährt ohne Umwege in meinen Unterleib. »Tz, Jenny. Solltest du nicht wenigstens so tun, als wärst du ein anständiges Mädchen?«


    Irgendwie fühle ich mich sicher, weil er es bestimmt nicht riskieren wird, seinen teuren Anzug mit dem gechlorten Wasser zu ruinieren.


    Ich fasse hinter meinen Rücken und hake mein Oberteil auf. Hoffentlich wirke ich lässig, obwohl ich so aufgeregt bin. Nackt sitze ich vor ihm in dem blubbernden Wasser, das fast nichts von meinem Körper erkennen lässt.


    »Hatten wir nicht schon mehrmals festgestellt, dass ich alles andere als anständig bin?«


    »Dann solltest du vielleicht zu Ende bringen, was du begonnen hast.«


    Mein Mund öffnet sich und ich starre ihn aus großen Augen an, meine Gedanken müssen mir auf der Stirn geschrieben stehen, denn er zwinkert mir zu.


    »Du hast einen sehr speziellen Ausdruck in den Augen, wenn du gerade gekommen bist.«


    Aber ich habe doch noch gar nicht … Er kann einfach meine Gedanken lesen, es ist unglaublich! Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, schlucke ich schwer. Meine Hände fühlen sich an, als trüge ich Bleimanschetten an den Gelenken. Gabriel kann doch unmöglich zusehen wollen, wie ich es mir selbst mache – oder?


    Sein sinnliches Lächeln und die Glut in seinem Blick versichern mir allerdings, dass es genau das ist, was er will: mir zusehen.


    »Willst du dich mir noch lange widersetzen?«, fragt er nach einer Weile, und meine Brust hebt und senkt sich immer schneller. Zaghaft schüttele ich den Kopf und gewinne endlich die Kontrolle über meine Gliedmaßen zurück.


    Ich weiß nicht, ob es der Abstand zwischen uns ist oder die Tatsache, dass er keine Anstalten macht, mich anzufassen, aber ich fühle mich übermütig.


    Meine Hand schiebt sich zwischen meine Schenkel, die ich so weit spreize, dass ich die Füße auf den Beckenrand stellen kann. Das undurchsichtig blubbernde Wasser gibt mir Selbstsicherheit.


    Mit der einen Hand zupfe ich an meinen Brustwarzen, mit der anderen reibe ich meinen Kitzler.


    »Hast du an mich gedacht?«


    Seine Frage treibt mir die Röte in die Wangen, und für einen kurzen Moment überlege ich, ihn anzulügen, aber das kann ich mir sparen. Er würde mich ohnehin durchschauen.


    »Ja, habe ich.«


    »Was hast du dir vorgestellt?«


    Meine Finger bewegen sich immer schneller, und ich lege den Kopf weiter nach hinten. »Wie du mich nimmst, Gabriel. Wie dein Penis in mich eindringt …« Ich muss eine Pause machen, mein Atem kommt flach und schnell. »Wie du mich ganz ausfüllst!«


    Bei meinen letzten Worten überrollt mich der Höhepunkt, und mein Körper wird durchgeschüttelt. Ein letztes Mal bewege ich meine Hand und verlängere das köstliche Gefühl, bevor es langsam abebbt.


    Als ich meine Augen wieder öffne, steht er vor mir, seine Erektion zeichnet sich deutlich durch den Stoff seiner Hose ab. Trotzdem wirkt er vollkommen kontrolliert und lächelt nachsichtig auf mich herunter.


    »Braves Mädchen«, lobt er mich, und ich widerstehe dem Impuls, mit beiden Händen Wasser zu schöpfen und ihn von oben bis unten nass zu spritzen.


    Er umrundet den Pool und mein Herz schlägt schneller, mit jedem Schritt, den er auf mich zukommt. Dabei jagt es ohnehin schon aufgrund der Erregung.


    Völlig unerwartet gibt er mir einen sanften Kuss auf den Scheitel. »Schlaf gut.«


    Damit verschwindet er in den dunklen Flur, und bald kann ich nicht einmal mehr das Klacken seiner Schuhe auf dem Fliesenboden hören. Trotz des warmen Wassers erschauere ich.


    ♡♡♡


    Ich bin glücklich. Leise summend fahre ich mit dem Bleistift eine Zeile in dem Buch nach, das aufgeschlagen vor mir liegt, und fummele mit der anderen Hand einen Notizzettel vom Stapel, um ihn zwischen die Seiten zu schieben.


    Vermutlich bin ich eine noch größere Idiotin, als ich dachte, aber ich habe mich in Gabriel verliebt. Neuerdings bleibt er nach dem Sex in meinem Bett liegen und verschwindet erst kurz vor dem Morgengrauen. Er redet immer noch nicht mit mir, aber ich betrachte sein Bleiben als Fortschritt. Irgendwie jedenfalls.


    Als sich hinter mir die Tür öffnet, senke ich den Kopf etwas weiter, um mein Grinsen zu verbergen. Er bleibt stehen und beobachtet mich. Ich bin froh, dass meine langen Haare nach vorne gefallen sind und mein Gesicht vor seinem Blick abschirmen. Dieses Mal werde ich nicht nachgeben, sondern warten, bis er etwas sagt.


    Er räuspert sich, und ich zucke zusammen. Erschrocken sehe ich zur Tür, es ist nicht Gabriel, wie ich dachte, sondern Thomas.


    Er lächelt mich an und hebt die Hände. »Entschuldige, Jenny, ich wollte dich nicht erschrecken. Die Haushälterin sagte, du wärst hier zu finden. Darf ich reinkommen?«


    »Aber selbstverständlich«, sage ich und räume hastig die Bücher zusammen. Über mein Verhältnis mit Gabriel habe ich ganz vergessen, dass Thomas mich um eine Verabredung gebeten hat.


    Thomas setzt sich auf die Couch und sieht sich um. »Du wirst hier sicherlich genügend Literatur für deine Arbeit finden, nicht wahr?«


    Höflich nicke ich und wünsche mir, etwas selbstsicherer in solchen Unterhaltungen zu sein. Ich bin ohnehin schon nicht gut in diesen Dingen, aber heute fühle ich mich doppelt unfähig und muss ihm auch noch eine Abfuhr erteilen. Immerhin gibt es momentan einen Mann in meinem Leben, wenn auch nicht so, wie ich das gerne hätte. Trotzdem kann ich nicht noch einen zweiten Mann treffen, und wenn ich ehrlich zu mir bin, löst Thomas keinerlei Gefühle ich mir aus. Sein Anblick beschert mir keine Schmetterlinge im Bauch, seine Berührungen fühlen sich nicht wie elektrische Impulse an, und bei dem Kuss habe ich eigentlich gar nichts gespürt.


    »Ich fürchte, meine Stauballergie hält mich leider davon ab, dir zur Hand zu gehen.«


    Mit einem Lachen stehe ich vom Boden auf und trage das dicke Buch zum Schreibtisch. »Das ist kein Problem. Wir sind nicht alle dazu geboren, im Dreck zu wühlen.«


    Als ich mich wieder umdrehe, fallen mir zwei Dinge auf: Zum einen hat Thomas eindeutig auf meinen Po gestarrt, und zum anderen ist Gabriel lautlos in der Bibliothek aufgetaucht. Mit verschränkten Armen und einem unfreundlichen Gesichtsausdruck steht er in der Tür.


    Als ich ihn bemerke, setzt er sich in Bewegung und ignoriert meinen fragenden Blick. Wie lange er dort wohl schon steht?


    »Thomas, meine Schwester ist leider gar nicht im Lande. Kann ich dir helfen?«, fragt er, doch der liebenswürdige Ton klingt in meinen Ohren aufgesetzt.


    Thomas grinst wie ein Schuljunge und winkt ab. »Offen gestanden wollte ich gar nicht zu Christine, sondern zu eurer bezaubernden Geschichtsstudentin. Ich hatte sie beim letzten Mal um eine Verabredung gebeten, und sie ist mir die Antwort schuldig geblieben.«


    Beide Männer sehen mich fragend an, meine Wangen werden rot, und mein Herz hämmert von innen gegen meine Rippen. Jetzt haben sie mich in die Ecke gedrängt. Thomas möchte hören, dass ich mit ihm ausgehe, Gabriel hingegen erdolcht mich fast mit seinem Blick, und ich bin mir sicher, dass er vor Wut kocht.


    Natürlich will ich gar nicht mit Thomas ausgehen, aber es ist unfair von Gabriel, mich dermaßen unter Druck zu setzen und zu kontrollieren.


    »Ich fürchte, da muss ich dich zurückweisen, mein Lieber«, verkündet Gabriel gelassen und sieht auf Thomas hinunter. »Mein Vater kommt bald aus dem Krankenhaus und dann wäre es mir lieb, wenn Jenny jederzeit hier ist, um ihm Gesellschaft zu leisten. Auf diese Weise können wir sofort reagieren, sollte sich sein Zustand wieder verschlechtern.«


    Mir bleibt die Luft weg angesichts dieser hanebüchenen Lüge und auch Thomas scheint nicht ganz überzeugt und sieht verwirrt zu mir. Meine Wangen glühen inzwischen so sehr, dass sie sicherlich vom Weltall aus zu sehen sind, und statt etwas zu sagen, zucke ich hilflos mit den Achseln.


    Schweigen breitet sich aus, und da Gabriel keine Anstalten macht, mich wieder mit Thomas allein zu lassen, sieht dieser sich irgendwann gezwungen aufzustehen.


    »Ja, das ist natürlich schade. Vielleicht versuche ich mein Glück, wenn es Hans wieder besser geht.«


    Er nickt mir zu, dann Gabriel, der nicht einmal mehr lächelt.


    »Auf Wiedersehen«, ringe ich mir ab, als er den Raum verlässt. Gabriel folgt ihm zur Tür, doch statt hinauszugehen, schließt er sie mit Nachdruck.


    Empört stemme ich die Hände in die Hüften. »Was war das denn?«


    Er blickt mich an, die Augen schmal und die Lippen fest aufeinandergepresst. »Das ist wohl eher meine Frage.«


    »Wie bitte? Ich bin nicht hier hereingeplatzt und habe den Besuch vergrault.«


    »Du solltest den Besuch viel eher nicht ermuntern, solange du mir gehörst.«


    Seine Worte rauben mir den Atem, und Wut lodert in mir hoch. Wut und Verlangen, weil es mich auf eine besondere Art und Weise erregt, was er da sagt.


    »Oh, entschuldige. Schön zu wissen, dass du das so siehst.«


    Langsam kommt er näher, und obwohl mein Puls vor Aufregung jagt, bleibe ich stehen, weiche dieses Mal nicht vor ihm zurück.


    Dicht vor mir zischt er: »Das sehe ich nicht so, es ist so.«


    Erbost funkele ich ihn an. »Wie du meinst.«


    Als ich mich umdrehen will, um die Bibliothek zu verlassen, packt er meinen Arm.


    »Du gehst nirgendwo hin.«


    »Warum nicht?«, frage ich und zerre nutzlos an meinem Arm.


    Er legt seine Hand um mein Kinn, zwingt meinen Kopf nach hinten und mich dazu, ihn anzusehen. »Weil du böse warst, und böse Mädchen werden bestraft«, flüstert er, bevor er mich küsst.


    Als er von mir ablässt, schmerzt mein Kinn, und meine Lippen fühlen sich wund an. Gabriel krempelt seine Hemdsärmel hoch und lässt sich auf dem Sofa nieder, nicht weit von der Stelle weg, an der eben noch Thomas saß.


    Mit einer fast hypnotischen Bewegung seines Arms winkt er mich zu sich. Gleich wird mein Herz vor lauter Aufregung in tausend Teile zerspringen, es geht gar nicht anders.


    Gabriel zieht eine Augenbraue hoch, weil ich seinem Befehl noch nicht nachgekommen bin, aber meine Füße wollen mir nicht gehorchen. In meinem Unterleib prickelt es. Ich glaube zu wissen, was er vorhat. Er will mir den Po versohlen, mich schlagen.


    Eine Hälfte von mir rät mir dringend zur Flucht, nicht nur aus diesem Raum, sondern vor dieser Familie, die andere Hälfte zerfließt bei dem Gedanken an ein leichtes Spanking.


    Ich weiß, dass es so heißt, aber ich habe keine Erfahrungen damit. Was nicht bedeutet, dass ich keine haben möchte, es hat sich einfach nur noch nicht ergeben.


    Verführerisch sitzt er da und wartet auf mich, doch je mehr Sekunden verticken, desto ungehaltener wird er, weil ich ihm nicht gehorche.


    »Komm zu mir. Oder muss ich dich erst holen?« Sein Tonfall macht deutlich, dass die erste Variante vorzuziehen ist. Ich muss mich zusammenreißen, damit meine Beine mir gehorchen und sich endlich in Bewegung setzen.


    Vor seinen Beinen bleibe ich stehen, meine Kehle ist wie zugeschnürt, ein eiserner Ring liegt um meine Rippen, und ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.


    Außerdem ist es mir unangenehm, dass ich vor Erregung zittere, mein Höschen ist sicherlich schon nass.


    Gabriel übernimmt mühelos die Führung. Heute trage ich nur ein Kleid, weil es im Haus gnadenlos überheizt ist. Er schiebt den Rock hoch und haucht einen Kuss auf meinen Venushügel, der noch von dem Höschen verdeckt wird.


    Er packt meine Handgelenke und zieht mich hinunter. Ich kann seinem intensiven Blick, der mein Innerstes zu erforschen scheint, nicht länger standhalten und lasse mich auf seine Oberschenkel sinken.


    Seine Hände umfasse meine Taille, und er schiebt mich so umher, wie er mich haben will. Mit den Fingern streicht er über die Rückseite meiner Oberschenkel nach oben, und ich erschauere, starre auf den Teppichboden, weil ich es nicht wage, mich umzudrehen.


    Gabriel zerrt meinen Slip nach unten und lässt ihn fallen, der Rock liegt hochgeschlagen auf meinem Rücken. Ich bete, dass mein Atem nicht so laut ist, wie er in meinen Ohren klingt.


    »Ich kann deine Erregung riechen.« Mit seinen Worten macht Gabriel es nur noch schlimmer. Mich verlässt der Mut und ich will von seinen Beinen aufstehen, doch er packt meinen Nacken und drückt meinen Oberkörper unerbittlich hinunter.


    »Gehorche.«


    Mir ist nicht klar, wie er das in so kurzer Zeit angestellt hat, aber der scharfe Ton beruhigt mich, weil er mir klarmacht, dass es in Ordnung ist, die Kontrolle in seine Hände zu legen. Er weiß, was er tut, und ich kann ihm vertrauen. Zumindest in diesem Bereich …


    »Ja, Gabriel.«


    Seine Hand kehrt zurück zu meinem Hintern, streichelt die Haut, und ich beruhige meinen wild pochenden Puls.


    Der erste Schlag landet auf meiner rechten Pobacke, und ich zucke zusammen, ein ersticktes Keuchen ist zu hören. Es prickelt dort, wo der Hieb mich getroffen hat, das Prickeln mischt sich mit dem unbefriedigten Verlangen in meinem Schoß und ich stöhne leise.


    Ein weiterer Schlag folgt, dieses Mal auf die andere Seite. Doch auch meine Oberschenkel bleiben nicht verschont, und bald schon scheint alles in Flammen zu stehen.


    Nicht eine einzige Verschnaufpause ist mir vergönnt, immer weiter facht Gabriel meine Erregung an. Jedes Mal wenn ich denke, dass ich unmöglich noch einen weiteren Schlag ertragen kann, streichelt er mich mit den Fingern zwischen meinen Schenkeln. Er taucht tief in die Feuchtigkeit, reizt meine Klitoris, hält mich irgendwo zwischen brennender Lust und sanftem Schmerz gefangen.


    Am liebsten würde ich ihn anflehen, mir mehr zu geben – aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt ertragen könnte und was »mehr« eigentlich ist.


    Quälend langsam dringt er mit dem Daumen in meine Pussy, lässt ihn kreisen, bewegt ihn vor und zurück, während ich unruhig auf seinen Beinen herumrutsche. Verzweifelt hebe ich mein Becken in dem Wunsch, von ihm genommen zu werden.


    Offenbar bin ich zu forsch, denn zur Strafe regnet eine Kaskade aus weiteren Schlägen auf meinen Hintern hinab. Ich jammere leise, als er den Daumen aus mir zieht und meinen Nacken loslässt. Es ist verrückt, die ganze Zeit habe ich mich gefragt, wann es aufhören würde, und nun will ich nicht, dass es vorbei ist.


    Gabriel steht auf und zieht mich mit sich hoch. Er knöpft das Oberteil meines Kleides auf und befreit meine Brüste aus dem BH. Seine Finger finden die harten Spitzen, die er sanft zwirbelt.


    Bittersüße Gefühle rasen durch meinen Körper, die Nervenenden vibrieren, und für einen Moment geben meine Beine nach. Doch Gabriel ist da und hält mich. Mehr noch, er hebt mich hoch, und ich schlinge meine Beine um seine Hüften. Er trägt mich zum Schreibtisch und fegt mit einer Handbewegung alles hinunter, was darauf liegt, dann setzt er mich vorsichtig ab.


    Mein Po ist so erhitzt durch die Schläge, dass das Holz des Schreibtischs sich an meiner Haut kalt anfühlt. Gabriel nimmt meine Beine und legt sie auf seine Schultern.


    Weit geöffnet liege ich vor ihm, während er ein Kondom aus der Hosentasche holt und mit der anderen Hand seinen Reißverschluss öffnet. Sein Penis lockt mich und ich strecke die Finger aus, um ihn zu streicheln.


    Als ich ihn berühre, hält Gabriel inne und holt scharf Luft. Seine Augen verdunkeln sich, und er beobachtet gebannt, wie ich seinen Schaft massiere.


    Er kann sich nicht länger beherrschen, schiebt meine Hand weg, streift das Kondom über und dringt mit einer einzigen, harten Bewegung in mich ein. Er küsst mein linkes Bein, während seine Hüften in mich hineinpumpen. Ganz tief ist er in mir, jeder Stoß verwischt die Grenze zwischen angenehm und zu intensiv. Ich schließe die Augen und gebe mich ihm hin.


    Eine Hand schiebt er unter meinen Po, um noch besser in mich dringen zu können, mich ganz und vollkommen zu erobern, der andere Daumen legt sich auf meine Klitoris, und ich wimmere.


    Gabriels Stimme ist belegt, als er mich auffordert: »Sieh mich an!«


    Ich mag es nicht, wenn er das tut. Er beobachtet mich gern, und ich sollte mich eigentlich nicht schämen, aber ich kann nicht anders. Widerwillig hebe ich die Lider.


    Sein Lächeln ist so sinnlich, dass ich erschauere und Verlangen in weichen Wellen durch meinen Bauch läuft.


    »Willst du kommen?«, fragt er sanft, doch ich lasse mich nicht täuschen.


    Die Zähne in der Unterlippe vergraben nicke ich, und er lächelt noch sinnlicher.


    Mit jedem Stoß kommt ein Wort. »Bitte. Mich. Darum.«


    Ich zögere, weil ich das nicht kann. Es fällt mir generell schwer, um etwas zu bitten, und in meinem Hinterkopf herrscht immer die Angst, er könnte vielleicht wirklich Nein sagen.


    Mit einem eindeutigen Blick nimmt er den Daumen von meinem Kitzler und wartet.


    »Oh bitte, mach weiter«, flehe ich. Doch anstatt mich zu erhören, verharrt er mit einem Mal vollkommen still. Sein Daumen liegt auf meiner Perle, übt leichten Druck aus, sein Penis steckt bis zur Wurzel in mir und pulsiert, bewegt sich aber nicht.


    Die Sekunden dehnen sich unendlich qualvoll aus. Seine Finger graben sich in die erhitzte Haut meines Hinterteils.


    »Sag, was ich hören will, und sag, dass du mir gehörst.«


    Mein Blick flattert, als er mich eindringlich ansieht. In meinem Unterleib zuckt es, und meine Pussy zieht sich verzweifelt um seinen Schaft zusammen. Wenn er sich doch nur bewegen würde!


    »Ich gehöre dir, Gabriel. Bitte lass mich kommen.«


    Er stößt ein durch und durch zufriedenes Geräusch aus und bewegt sich wieder. Meine Erregung ist auf dem Höhepunkt angelangt, und als er seinen Daumen wieder auf meiner Lustperle kreisen lässt, komme ich mit einem erschütterten Schrei.


    Gabriel bewegt seine Hüften, kommt zwei, drei Stöße später mit einem lauten Keuchen und zittert dabei tatsächlich ein wenig.


    Nachdem wir uns beruhigt haben, hilft er mir, mich aufzurichten. Wir schweigen, als ich meinen BH zurechtrücke und mein Kleid zuknöpfe.


    Gabriel lässt das Kondom in ein Papiertaschentuch gewickelt in seiner Hosentasche verschwinden.


    Er zieht gerade den Reißverschluss hoch, als die Zimmertür aufgeht.


    Thomas sieht ertappt aus, als sein Blick zwischen uns hin und her geht. Offensichtlich hat er nicht damit gerechnet, dass wir noch hier sind.


    Meine Wangen färben sich tiefrot, als mir bewusst wird, was für ein Bild wir bieten. Der oberste Knopf an meinem Kleid ist noch offen, meine Haare sind durcheinander, die Lippen geschwollen, der Schreibtisch ist leer und Gabriel schließt gerade seine Hose – man muss kein Genie sein, um hier eins und eins zusammenzuzählen.


    Verlegen sehe ich zu Boden und bemerke dabei, dass mein Höschen vor der Couch liegt. Die Röte kriecht meinen Hals hinunter.


    »Entschuldigung«, sagt Thomas artig, was ich ihm hoch anrechne. »Ich habe mein Handy vergessen und es erst gemerkt, als ich schon fast zu Hause war.«


    Er deutet auf die Lehne des Sofas und dort liegt tatsächlich ein großes, schwarzes Smartphone. Mit einem traurigen Blick zu mir sagt er: »Ich bin dann mal wieder weg.«


    Als er den Raum verlässt, fühle ich mich schäbig. Gabriel hingegen scheint plötzlich bester Laune zu sein.


    Wütend schlage ich gegen Gabriels Oberarm. »Warum guckst du so zufrieden?«


    Er zuckt überrascht zusammen und sieht mich an. »Warum sollte ich nicht?«


    »Du bist unmöglich«, fauche ich ihn an und renne ungeachtet seines Protests aus der Bibliothek. Ich bin wütend und fühle mich machtlos. Ständig läuft alles so, wie Gabriel es gerne hätte, und während er für mich ein Buch mit sieben Siegeln ist, manipuliert er mich, wie es ihm Spaß macht.


    ♡♡♡


    Der Wind zerzaust mein Haar und zerrt an meiner Kleidung. Das Rauschen der Brandung übertönt sogar das aufgeregte Klopfen meines Herzens.


    Wenn ich mich Gabriel nur entziehen könnte, ihm und seiner beeindruckenden Männlichkeit. Obwohl er so groß und stark ist, bewegt er sich auf eine anmutige Art, und immer wieder gelingt es ihm, mich in seinen Bann zu ziehen.


    Die ganze Zeit frage ich mich, warum ich dermaßen stark auf ihn reagiere und mich kaum wehren kann, wenn er mir irgendetwas befiehlt.


    Trotz des frischen Windes wird mir heiß bei dem Gedanken daran, was passiert, wenn Gabriel diesen ganz bestimmten Tonfall anschlägt. Wie meine Knie weich werden, mein Puls sich beschleunigt und mein Mund trocken wird.


    Eigentlich ist es nicht meine Art, mich für bloße Körperlichkeiten zu begeistern, aber im Moment nehme ich, was ich bekommen kann. Da der Professor im Krankenhaus große Fortschritte macht, kämpfe ich zumindest ausnahmsweise nicht mit meinem schlechten Gewissen ihm gegenüber, weil sein Sohn so viel meiner Zeit … beansprucht.


    Ich schlinge die Arme um mich und atmete die Seeluft ein; sie beruhigt mich, hilft mir dabei, klarer zu sehen.


    Sind wir in der Bibliothek zu weit gegangen? Und damit meine ich nicht das überaus erotische Spanking, dessen Nachhall ich noch auf meinem Po spüren kann, sondern die Begegnung mit Thomas.


    Streng genommen steht es Gabriel nicht zu, über mich zu bestimmen, aber ein kleiner Teil von mir ist froh, dass er mir die Entscheidung abgenommen hat. Selbst wenn es etwas dezenter hätte sein können.


    Mir wird kalt, aber ich kann den Blick nicht vom Wasser abwenden. Das Rauschen der Wellen, die gegen die Felsen schlagen, hypnotisiert mich.


    Genauso fühle ich mich mit Gabriel. Als wäre ich eine kleine Welle, entweder er zieht mich heran und hält mich fest, oder er stößt mich von sich weg. Was sagt es mir, dass er nicht will, dass ich mit Thomas ausgehe? Will er mich für sich allein, oder kann er Thomas lediglich nicht leiden und will ihm eins auswischen?


    Wenn er mit mir reden würde, könnte ich ihn fragen. So bleibt mir nichts anderes übrig, als stumme Tränen zu vergießen.


    Es stimmt, und ich bemerke es erst jetzt. Zwei nasse Streifen ziehen sich über meine Wangen, ich taste danach und blicke auf meine nassen Fingerkuppen.


    So schnell kann meine Laune umschlagen. Heute Morgen war ich glücklich und alles war in bester Ordnung, jetzt brennt mein Po, ich fühle mich wund zwischen den Beinen und unglücklich.


    Als ich vor Kälte zu zittern beginne, wische ich mir energisch die Wangen ab. Dieses merkwürdige Verhältnis zwischen mir und Gabriel muss ein Ende haben. Das werde ich ihm schon noch beibringen.


    Weil meine Zähne klappern, drehe ich mich um und gehe mit großen Schritten über den Rasen auf das Haus zu. In den unzähligen Fenstern spiegelt sich der graue Himmel, und erst jetzt fällt mir auf, wie wunderschön stürmisch er aussieht – damit passt er hervorragend zu meiner momentanen Laune.


    Nahezu geräuschlos gleitet die Terrassentür hinter mir zu, und ich lausche in das stille Haus. Nicht einmal eine Uhr tickt hier und auch aus der Küche ist kein Laut zu hören. Kein Wunder, dass ich mich hier oft so einsam fühle.


    Als ich den Job angenommen habe, wusste ich ja nicht, dass auch Christine ständig unterwegs sein würde. Manchmal habe ich den Eindruck, dass hier jeder auf der Flucht ist.


    Meine Oberschenkel sind so kalt, dass ich mich wundere, sie nicht protestieren zu hören, als ich die Stufen in den ersten Stock hinaufsteige.


    Die Tür zu meinem Zimmer schwingt auf und ich will sie am liebsten wieder zuwerfen, als ich Gabriel auf meinem Bett sitzen sehe. Ohne es zu merken, balle ich die Hände zu Fäusten und beiße mir auf die Zungenspitze.


    Er steht auf und kommt mir entgegen, seine Finger umfassen meine Schultern, mit dem Fuß stößt er die Zimmertür zu.


    »Warum bist du so kalt?«, fragt er überrascht und lässt seine Hände über meine Oberarme gleiten.


    Unwillig mache ich mich los. »Ich war draußen.«


    Gabriel lässt die Arme hängen und sieht mich an, bevor er mit einem Seufzen ins Badezimmer geht und dort das Licht anschaltet.


    »Was tust du?« Ich sehe ihn aus schmalen Augen an und versuche, einen Weg zu finden, ihn loszuwerden.


    Gabriel öffnet sein Hemd und lässt meinen Blick dabei nicht los. »Ich lasse dir ein Bad ein, du bist völlig durchgefroren.«


    Mein Körper vibriert förmlich vor Wut, und ich verschränke abwehrend die Arme. »Ich denke, das kann ich sehr gut alleine entscheiden.«


    Mir ist klar, dass ich ihn wegschicken sollte, aber ich kann es einfach nicht. Die Worte wollen nicht über meine Lippen kommen.


    »Wenn du wüsstest, was du tust, wärst du nicht schon wieder ohne Jacke nach draußen gelaufen. Warst du die ganze Zeit allein am Meer?« Er klingt lauernd und sucht in meinem Gesicht nach einer Antwort.


    »Warum fragst du?« Ich klinge schnippisch, aber das Zittern sagt etwas anderes.


    Er dreht den Heißwasserhahn auf und schüttet viel zu viel von meinem Honig-Milch-Schaumbad in die Wanne. »Du weißt, warum ich frage.«


    Obwohl ich es besser weiß, lasse ich zu, dass er nach mir greift und mich an sich zieht. Während seine Hände meinen Pullover hochschieben, knabbert er an meinem Ohrläppchen und verteilt heiße Küsse auf meinem Hals. Mein Körper verrät mich und wird zu Wachs in seinen Händen.


    Der Duft des Schaums erfüllt den Raum, und ich neige den Kopf, um ihm besseren Zugang zu mir zu gewähren. Sobald ich seine Lippen auf meiner Haut spüre, kann ich nicht mehr klar denken.


    Er zieht mir den Pullover über den Kopf, hakt meinen BH auf und öffnet meine Jeans. Ich stütze meine Hände auf seine Schultern, als er mir die Socken und das Höschen auszieht.


    Warum kann ich ihm nicht widerstehen, wo er doch so abweisend zu mir ist?


    Meine Hand wirkt zerbrechlich und blass in seiner, als er mir hilft, in die Badewanne zu steigen. Erst als er sich auf den Rand setzt, wird mir klar, dass er tatsächlich vorhat zu bleiben.


    Ich sitze im warmen Wasser, das eine echte Wohltat für meinen kalten Körper ist, und kann mich trotzdem nicht entspannen.


    Gabriels Finger tauchen in das Badewasser, gleiten über meinen Oberschenkel. Langsam und genüsslich, als hätte er alle Zeit der Welt.


    Der oberste Knopf seines Hemdes steht offen und offenbart den Blick auf seine breite Brust. Wieder einmal bin ich neidisch, dass er mich anfasst, wie und wann er will, mir aber dieses Privileg nicht so oft gewährt wird.


    »Empfindest du etwas für Thomas?«


    Seine Frage trifft mich unvorbereitet, und ich schlinge die Arme um meine Knie, lege den Kopf darauf. Klingt dort Besorgnis in seiner Stimme mit?


    »Nein. Aber das ist nicht der Punkt. Du kannst mich nicht einfach herumkommandieren, wie es dir passt, und danach verschwinden.«


    Er denkt über meine Worte nach, seine Finger umrunden mich, streichen über meinen Rücken nach oben, legen sich in meinen Nacken und massieren ihn sanft. Gegen meinen Willen seufze ich leise.


    »In Ordnung«, sagt er nach einer Weile, und ich verstehe nicht, was er mir sagen will. Der Blick aus seinen grünen Augen liegt auf mir, aber sein Gesicht ist eine undurchdringliche Maske.


    Ich starre ihn an, und bevor ich weiter erforschen kann, was er meint, küsst er mich. Seine Hand in meinem Nacken verhindert, dass ich mich ihm entziehe, seine weichen Lippen sorgen dafür, dass ich es auch gar nicht will.


    Im Takt meines Herzschlags hallen seine Worte in meinen Ohren nach. In Ordnung. Was meint er damit?


    Ungeachtet der Tatsache, dass er vollständig bekleidet ist, hebt er mich aus der Badewanne. Aus Angst herunterzufallen, kralle ich mich an ihm fest, schlinge die Arme um seinen Nacken. Sofort bilden sich feuchte Flecken auf dem sonst so blütenweißen Hemd.


    Gabriel legt mich auf dem Bett ab, und die kühle Luft hinterlässt auf meiner vom Baden erhitzten Haut eine Gänsehaut.


    Meine Brustwarzen ziehen sich zusammen, als Gabriel meine Schenkel teilt und sich dazwischenlegt.


    Schwer atmend vor Erregung lasse ich den Kopf nach hinten sinken, als seine warme Zunge mich berührt. Seine Hände liegen auf meinem Bauch und halten mich in die Matratze gepresst, meine Füße stehen rechts und links neben seinen Schultern; ich bin der süßen Pein hilflos ausgeliefert.


    Wir sollten reden, uns aussprechen, stattdessen wimmere ich unter seinen Zungenschlägen, die mich gekonnt ablenken. Das Kribbeln wird stärker, steigert sich zu einem Brennen, und ich keuche auf, als er seine Zunge tief in mich schiebt.


    »So süß, Jenny«, murmelt er und lässt mich erschauern. Immer wieder leckt er über meinen empfindlichen Kitzler, saugt daran, und ich presse mich auf der Suche nach Erlösung an ihn.


    Er ist mir so nah, intimer geht es kaum. Fieberhaft wühlen meine Finger sich durch sein Haar, und ich wage es, ihn noch näher an mich zu ziehen.


    Als er zwei Finger in mich schiebt, kann ich mich nicht länger zurückhalten und schreie meine Lust hinaus, obwohl ich sonst eigentlich nicht laut bin.


    Mein Körper zuckt und bebt, während Gabriel nicht aufhört, an mir zu saugen. Meine inneren Muskeln ziehen sich eng um seine Finger zusammen, die immer schneller und tiefer in mich gleiten.


    Er hört einfach nicht auf, und der nächste Höhepunkt baut sich nahtlos auf. »Großer Gott!«


    Erst, als ich Gabriels leises Lachen auf meiner feuchten Scham spüre, bemerke ich, dass ich die Worte wirklich ehrfürchtig geflüstert habe.


    Er richtet sich auf und zieht sich endlich aus, lässt mich dabei nicht aus den Augen, als hätte er Angst, dass ich flüchten könnte. Dabei bin ich mir sicher, dass meine Beine mich jetzt nicht tragen würden.


    Sein harter Penis federt mir entgegen, und als ich mir bei dem Anblick auf die Unterlippe beiße, beschleunigt sich Gabriels Atem, seine Augen verdunkeln sich.


    Er schiebt sich über mir hoch, legt sich auf meinen nackten Körper, sein harter Schaft zwischen uns eingeklemmt. »Du kleines verführerisches Luder«, flüstert er an meinen Lippen, bevor er mich fast besinnungslos küsst.


    Dabei klingt er, als könnte er sich meiner Anziehungskraft nicht entziehen, was ich irgendwie merkwürdig finde.


    Seine Hände streicheln meinen Körper, und die Hitze zwischen meinen Beinen wächst.


    »Bitte, ich will dich in mir spüren«, flehe ich ihn an, und er nickt. Als er mit einer geschmeidigen Bewegung aufsteht und ein Kondom aus der Tasche seiner Hose fischt, gibt er mir die Gelegenheit, sein hübsches Hinterteil zu bewundern.


    »Knie dich für mich hin.« Sein Blick hypnotisiert mich und ich nicke.


    Auf Händen und Knie warte ich auf ihn und unterdrücke ein Stöhnen, weil mich schon das Gefühl erregt, wie die Matratze hinter mit einsinkt.


    Seine Finger legen sich auf meinen Po, gleiten zwischen meine Schenkel. Er vergewissert sich, dass ich auch wirklich für ihn bereit bin – unsinnig, wenn ich bedenke, dass er mich gerade erst zum Höhepunkt gebracht hat.


    Als ich seine Eichel an meiner Spalte fühle, wimmere ich leise. Geduldig dringt er in mich ein, quälend langsam Millimeter für Millimeter.


    Weil ich es unmöglich noch länger aushalte, will ich ihm mein Becken entgegenschieben, aber er hat wohlweislich seine Hände auf meinen Hintern gelegt und hindert mich mit eisernem Griff daran, mir Lust zu bereiten.


    Erst als er sich ganz in mir versenkt hat, lässt er mich los und streichelt stattdessen meine Haut. Ungeduldig und erregt warte ich darauf, dass er sich bewegt, doch er verharrt regungslos.


    Schließlich verstehe ich, was er will und lasse meine Hüften kreisen.


    Seine Finger finden meine Brustwarzen und zupfen an ihnen, süße Pfeile rasen durch meinen Körper. Ich bewege mich schneller, spieße mich selbst auf seinem großen, harten Penis auf und genieße, dass ich das Tempo vorgeben kann.


    Er kneift in meine Nippel, und ich schreie auf, meine Pussy zieht sich rhythmisch zusammen, was auch an Gabriel nicht spurlos vorübergeht. Er keucht hinter mir und der Laut klingt wunderschön in meinen Ohren.


    Endlich kommt er mir entgegen, nimmt mich hart, und ich lasse meinen Oberkörper auf das Laken sinken, recke ihm meinen Hintern entgegen, um ihn noch besser, intensiver, mehr zu spüren.


    Das ist alles, was ich denken kann: Mehr! Mehr! Ich brauche mehr!


    Die Stöße werden härter, unkontrollierter, und ich verliere die Beherrschung. Meine Finger krallen sich ins Laken, und mein Körper wird durchgeschüttelt.


    Mit einem Knurren erzittert Gabriel hinter mir und kommt zum Orgasmus. Tief in mir zuckt sein Schwanz, so tief in mir vergraben, dass es sich fast anfühlt, als würde er dort hingehören.


    Eine Weile lausche ich meinem eigenen Herzschlag, unfähig, mich aufzurichten, bis Gabriel aufsteht und das Kondom im Bad entsorgt. Ich erwarte, dass er seine Sachen zusammenklaubt und mich hier zurücklässt, doch er kommt zum Bett, breitet die Decke über uns beide aus und küsst meine Schulter.


    »Es tut mir leid.«


    Die Worte verhallen und ich kann gar nicht glauben, sie wirklich gehört zu haben. Sollten wir etwa gerade einen riesigen Fortschritt gemacht haben?


    Mir ist klar, dass ich ihn nicht weiter bedrängen sollte. Ein warmes Gefühl breitet sich strahlenförmig von meiner Magengegend aus.


    Gabriel legt einen Arm um mich und schmiegt sich nackt, wie er ist, von hinten an mich. Schon bald wird sein Atem gleichmäßiger und er schläft ein. Ich kann es gar nicht glauben, doch bevor ich mich zu sehr freuen kann, werden meine Lider so schwer, dass ich sie nicht länger aufhalten kann. Langsam gleite ich in einen tiefen Schlaf.


    ♡♡♡


    Seit einigen Tagen ist Professor Vermeulen wieder aus dem Krankenhaus zurück.


    Er sah wesentlich besser aus, als er zurückkam – um nicht zu sagen jünger. Mithilfe eines Stocks, der merkwürdig gut zu seinem Erscheinungsbild passt, war es ihm sogar gelungen, ohne sonstige Hilfe selbstständig zu gehen, und er war nicht mehr auf seinen Rollstuhl angewiesen.


    Allerdings hielt diese spontane Verbesserung seiner Gesundheit leider nicht lang an. Zu meiner wie auch zu seiner Überraschung scheint alles in seinem Körper innerhalb von kürzester Zeit wieder dem Alter zu erliegen. Ich kann beinahe dabei zusehen, wie er in sich zusammenfällt. Auch Gabriel merke ich deutlich an, dass ihm die Gesundheit seines Vaters Sorgen bereitet – doch er äußert sich mit keinem Wort dazu.


    Trotzdem gibt sich Professor Vermeulen, ganz typisch für ihn, zäh und humorvoll. Obwohl er kaum verbergen kann, wie schlecht es ihm geht, will er offenbar, dass ihm niemand etwas anmerkt.


    Deswegen hat er mich vor einigen Tagen gefragt, ob wir die Arbeit an der Vermeulener Familienchronik auf seinem Zimmer fortsetzen können. Also habe ich den Scanner samt Computer auf sein Zimmer gebracht – wo genau ich die manchmal recht langweilige Arbeit erledige, ist ja glücklicherweise egal, und so habe ich wenigstens angenehme Gesellschaft und muss nicht wie in den letzten Tagen allein in der Bibliothek sitzen. Dort verfolgen mich nur Visionen von Gabriel und mir auf dem Schreibtisch.


    Außerdem liegt Professor Vermeulen ebenfalls etwas daran, nicht allein zu sein. »Wenn mein Körper schon nicht will, kann doch wenigstens mein Kopf produktiv sein – nicht wahr, meine Gute?«, hat er gesagt.


    Als ich auf dem Weg zu seinem Zimmer bin, einen Stapel Bücher aus der Bibliothek unter dem Arm, denke ich darüber nach, dass er offenbar meine Gesellschaft schätzt, und wie sehr mir dieser Umstand schmeichelt. Immerhin ist er mit Abstand einer der klügsten Menschen, die ich jemals kennengelernt habe, und ich fühle mich bereits jetzt, als hätte ich nicht nur unglaublich viel gelernt, sondern als sei ich mit meiner Abschlussarbeit in Riesenschritten vorangekommen.


    Wie üblich versucht er, sich aufzurichten, als ich die Tür öffne, sinkt dann aber doch wieder in sich zusammen.


    »Jennifer, meine Gute! Ich habe mich schon auf Sie gefreut. Unsere Gespräche sind einfach immer eine gute Bereicherung – und darüber hinaus fällt mir bei unserer Arbeit immer wieder auf, was für eine merkwürdige Familie die Vermeulens eigentlich waren – und wahrscheinlich immer noch sind.«


    »Die Gegenwartsform ist hier definitiv angebracht, Herr Professor«, erwidere ich lächelnd. »Die Vermeulens sind ohne Zweifel eine … besondere Familie.«


    Der alte Mann im Bett lacht schwach.


    Ich lege die Bücher auf dem Sekretär an der Wand ab, ziehe mir einen Stuhl heran und setze mich zu ihm. »Sollen wir direkt mit der Arbeit beginnen?«, frage ich. »Ich habe die nächsten Bücher aus der Bibliothek gleich mitgebracht.«


    Langsam hebt er seine faltige, fahle Hand. »Immer mit der Ruhe, Jennifer. Uns läuft die Zeit schon nicht davon – selbst wenn ich gerade so aussehen mag.«


    Ich zwinge mich zu einem bitteren Lächeln. Dabei kann ich gar nicht verstehen, woran es liegt, dass es ihm in seinem eigenen Zuhause schlechter geht als im Krankenhaus. Zumal dort keine Anomalien gefunden wurden. Doch seit auch Christopher und Christine zurück sind, geht es ihm jeden Tag schlechter.


    »Außerdem, eins muss man ja wirklich feststellen: Meine Vorfahren waren nicht unbedingt talentiert darin, sich kurzzufassen, nicht wahr?« Gequält deutet er auf den Bücherstapel, den ich mitgebracht habe. »Das zwingt ja manchmal selbst den zähesten Historiker in die Knie.«


    Nun muss ich wirklich laut lachen. »Heißt das, Sie ziehen in Betracht, einfach hemmungslos herauszukürzen, was Sie für überflüssig halten? Dann tun wir einfach so, als hätte es die langweiligen Stellen nie gegeben. Auf mich können Sie zählen, ich kann dichthalten.«


    Der Professor grinst schräg. »Ich muss zugeben, dass ich mir durchaus gewünscht habe, das über mich bringen zu können, als wir vorgestern die Einkaufslisten für den Schiffsbau durchgegangen sind. Da habe ich mich doch wirklich gefragt, wo Familienchronik aufhört und der absolute Stumpfsinn anfängt.« Er seufzt schwer, dann hustet er verhalten. »Aber wer weiß: Vielleicht kommt ja irgendwann eine andere, junge Studentin – ähnlich enthusiastisch wie Sie – und braucht exakt diese Unterlagen. Es ist zwar schwer vorstellbar, dass sich jemand freiwillig mit so etwas auseinandersetzt, aber leider besteht ja immer die Möglichkeit, nicht wahr? Also bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als sämtliche langweiligen Blätter als das zu behandeln, was sie sind: Primärquellen.«


    »Ganz der eingefleischte Historiker, was?«


    »Ganz der eingefleischte Historiker«, bestätigt Professor Vermeulen. »Doch wie sagt man so schön? Geschichte schreiben die Sieger? Vielleicht schreiben wir die ganze Familengeschichte der Vermeulens einfach neu, wenn wir diese Papierberge bezwungen haben.«


    Er zwinkert sein schelmisches Zwinkern, das mir regelmäßig so gute Laune macht. »Vorher allerdings, meine Gute: Wie kommen Sie voran mit Ihrer Arbeit? Haben Sie Texte gefunden, die Ihnen von Nutzen sind?«


    Begeistert nicke ich. »Ihre Bibliothek ist voll davon, Professor, eine gute Quelle nach der anderen. Ich komme kaum mit meinen Notizen hinterher.« Ich zögere kurz. »Allerdings gibt es da ein spezifisches Thema, zu dem ich bisher nur wenig gefunden habe. Mich würde extrem interessieren, inwiefern sich die Probleme auf den Handelsrouten auf die wirtschaftliche Situation der Hanse ausgewirkt haben. Außer ein wenig zur Problematik der Piraterie habe ich allerdings leider noch nichts entdeckt.«


    Professor Vermeulen sieht mich mit seinen klugen Augen an. »Dass sich freiwillig jemand mit so etwas beschäftigt, hätte ich übrigens für ähnlich unwahrscheinlich gehalten wie unsere imaginäre Studentin, die sich für den Schiffbau der Vermeulens interessiert.« Dann lächelt er plötzlich ausgesprochen zufrieden. »Glücklicherweise bin ich ja selbst nicht besser, langweiliger Historiker durch und durch. Wie es der Zufall so will, habe ich mich auch gefragt, warum bisher niemand gezielt zu diesem naheliegenden Thema geforscht hat. Ich habe damals noch zu Schreibmaschinenzeiten etwas darüber geschrieben, bin aber nie dazu gekommen, es zu veröffentlichen. Wenn Sie wollen, können Sie es gern lesen.«


    Meine Augen werden groß. Ein unveröffentlichter Text von einem der einflussreichsten Professoren auf dem Feld meiner Forschung? Damit würde sich ein weiterer Teil meiner Arbeit wahrscheinlich von selbst schreiben! Begeistert nicke ich: »Und ob ich will!«


    »Ach, Jennifer, Ihr Elan gibt mir Hoffnung«, sagt Professor Vermeulen. »Es ist ein schmales Bändchen mit rotem Buchrücken – ich habe es damals selbst binden lassen, als ich fertig war. Es sollte eigentlich im Regal hinter dem Schreibtisch in meinem ehemaligen Büro stehen, von hier das dritte Zimmer rechts. Mein Schwiegersohn nutzt es mittlerweile, weil ich keine Verwendung mehr dafür habe. Es ist aber immer noch alles so, wie es war, als ich es ihm überlassen habe. Gehen Sie ruhig und holen sich den Text, dann reden wir darüber – die Familienchronik kann warten.«


    Euphorisch springe ich auf und rausche aus dem Raum. Mit schnellem Schritt eile ich zur dritten Tür auf der rechten Seite und öffne sie.


    Der Raum dahinter sieht exakt so aus, wie ich mir das Büro von Professor Vermeulen vorgestellt hätte: Die Wände kann man vor lauter Büchern nicht mehr sehen, und das Erste, was sofort ins Auge fällt, ist der riesige, schwere Schreibtisch aus dunklem Holz, der wirkt, als sei er aus einer anderen Ära – was er, wie ich mir mittlerweile denken kann, mit hoher Wahrscheinlichkeit auch ist.


    Respektvoll umrunde ich den Schreibtisch, an dem so viele wichtige Schriften für mein Fach entstanden sind, und beginne, im Regal dahinter nach einem schmalen Band in Rot zu suchen.


    Wenn Professor Vermeulen es selbst gebunden hat, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass auf dem Buchrücken nichts steht. Schneller als gedacht finde ich das Büchlein zwischen den dicken Bänden, von denen es umgeben ist, und meine Vermutung bestätigt sich: Der Buchrücken ist nackt.


    Als ich es herausziehe, bemerke ich, dass das Buch direkt daneben nun ebenfalls mit hervorkommt, doch bevor ich es auffangen kann, fällt es mit einem merkwürdigen Klappern auf den Boden.


    Eine seltsame Aufregung breitet sich in mir aus, als ich es aufhebe – eine Aufregung, sie sich noch verstärkt, als ich merke, dass sich das Buch nicht anfühlt, wie es sich anfühlen sollte.


    Ich führe es zu meinem Ohr und schüttele es. Kein Zweifel, im Inneren bewegt sich etwas, das leicht rappelt. Verwirrt runzele ich die Stirn und schlage den dicken Wälzer auf.


    Was sich darin befindet, lässt mir dem Atem stocken. Die Seiten des Buchs sind präpariert, jemand hat ein tiefes Rechteck durch alle Seiten geschnitten. Darin befindet sich ein kleines Glasfläschchen mit einer transparenten Flüssigkeit.


    Vorsichtig nehme ich die Phiole heraus und halte sie ins Licht. Ich habe nicht die geringste Ahnung, um was es sich handeln könnte – geschweige denn, warum es jemand ausgerechnet in einem Buch im Arbeitszimmer von Professor Vermeulen verstecken sollte.


    Gerade, als ich die kleine Flasche wieder zurücklegen will, sehe ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Erschrocken zucke ich zusammen.


    Ohne, dass ich es bemerkt habe, hat Gabriel den Raum betreten. Sein Blick liegt durchdringend auf mir. »Ich wusste es.«


    Irritiert sehe ich ihn an. »Du weißt was?«


    Innerhalb von Sekunden ist er bei mir und nimmt mir das Fläschchen aus der Hand. Dabei wirkt er, als wäre ich mit einer hochansteckenden Krankheit infiziert. »Ich hätte mich niemals blenden lassen dürfen.«


    Er weicht vor mir zurück, und ich verstehe die Welt nicht mehr. »Gabriel.« Ich muss mich räuspern, weil meine Stimme bricht. »Würdest du vielleicht mit mir reden?«


    Er sieht mich an, als wäre ich eine Fremde. »Als ob du das nicht selbst weißt.« Aus seiner Stimme höre ich deutlich Verachtung heraus.


    Seine Wortkargheit stört mich schon generell, aber in diesem Moment treibt sie mich auf die Palme. Als er den Raum verlassen will, bin ich zum ersten Mal schneller und werfe die Tür vor seiner Nase zu.


    »Du wirst mir jetzt erklären, was es damit auf sich hat!«, verlange ich wütend. Mein Tonfall lässt wohl keinen Zweifel daran, wie ernst es mir ist, und ein Hauch von Argwohn zieht kurz über sein Gesicht.


    »Du weißt nicht, was das hier ist?«, fragt er mich.


    Nachdrücklich schüttele ich den Kopf. »Nein. Es ist aus einem der Bücher gefallen, als ich nach einer Veröffentlichung deines Vaters gesucht habe.«


    »Dann vergiftest du ihn nicht?«


    Entsetzt schlage ich die Hand vor den Mund und starre ihn aus aufgerissenen Augen an. Das kann er doch nicht ernst meinen.


    »Was?« Es ist gar nicht meine Absicht zu schreien, aber meine Emotionen haben mich fest im Griff. Wut darüber, dass er mich tatsächlich für so falsch hält und trotzdem mit mir ins Bett gegangen ist, und Wut gegen mich selbst, weil ich nicht gesehen habe, dass alle Anzeichen beim Professor für eine Vergiftung sprechen.


    Gabriel reagiert sofort. Er legt eine Hand auf meinen Mund und drängt mich gegen das schwere Bücherregal. »Aber wenn du es nicht bist, wer ist es dann?«


    Eine Weile starren wir uns schwer atmend an, bis wir wie aus einem Mund sagen: »Christopher.«


    Gabriel lässt mich los und sinkt wie betäubt in den großen Schreibtischstuhl. Offenbar war es für ihn leichter zu verarbeiten, dass er mich verdächtigte, als seinen eigenen Schwager.


    »Aber was machen wir jetzt?«, fragt er und sieht mich an, während er mit der Hand seine Haare zerwühlt.


    Auf einmal ergibt alles einen Sinn: Christophers sinnloser Protest, dass es doch gar nicht nötig wäre, Professor Vermeulen ins Krankenhaus zu bringen. Seine verhuschte Art und die nervöse Ausstrahlung, seine gespielte Fürsorge, wenn er dem Professor jeden Abend seinen Lieblingstee brachte und an seinem Bett saß.


    »Ich weiß, was wir machen.«


    Gabriel folgt mir, als ich das Arbeitszimmer verlasse und ins nächste Bad gehe. Entschlossen schraube ich den Verschluss der kleinen Flasche auf und gieße den Inhalt ins Waschbecken.


    Nachdem ich das Fläschchen mehrmals ausgespült habe, fülle ich es mit Leitungswasser, schraube es zu und trockne es ab.


    »Wir stellen das wieder ins Versteck und sobald es deinem Vater besser geht, wissen wir, dass Christopher dahintersteckt und überlegen uns etwas, um ihn auf frischer Tat zu ertappen.«


    Gabriel nickt und wirkt erleichtert, doch als er sich vorbeugt, um mich zu küssen, weiche ich ihm aus und drücke ihm das Fläschchen in die Hand. »Bring es zurück an seinen Platz, der Professor wartet auf mich.«


    So leicht verzeihe ich ihm mit Sicherheit nicht!


    ♡♡♡


    Wenige Tage später verspreche ich einem sehr viel gesünderen Professor, vor meiner Abreise mindestens ein Mal Tango mit ihm zu tanzen. Er hat mir in einem Gespräch die Information entlockt, dass meine Eltern mich als Kind schon lateinamerikanische Standardtänze haben lernen lassen, in der Hoffnung, dass ich eines fernen Tages als Turniertänzerin große Erfolge feiern würde.


    Als ich sein Schlafzimmer verlasse, bin ich mir sicher, dass ich ihn schon bald wieder in der Bibliothek antreffen werde. Jeden Tag geht es ihm etwas besser.


    Gedankenverloren spaziere ich über den Flur, als rechts neben mir eine Tür aufgeht. Eine Hand packt mich und ich stolpere in den Raum.


    Im letzten Moment kann ich mich an Gabriel festhalten und stürze nicht zu Boden. Böse mache ich mich von ihm los. »Was soll der Unsinn?«


    Er lächelt nur und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen, bevor er mich küsst.


    In der letzten Woche bin ich ihm erfolgreich aus dem Weg gegangen – genauer gesagt seit seinem Geständnis, dass er dachte, ich wollte seinen Vater vergiften. Ich habe noch eine ganze Weile darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es vermutlich auch das war, was er meinte, als wir in dem Kellerraum Sex hatten. Er muss gedacht haben, dass ich eine unveröffentlichte Arbeit seines Vaters stehlen will und niemand mir Betrug nachweisen könnte, wenn Professor Vermeulen erst einmal tot ist.


    Ich bin empört, dass er so über mich dachte, und noch empörter, dass er trotzdem die Finger nicht von mir lassen konnte.


    Das hat mich letztlich dazu bewegt, meine Zimmertür nachts abzuschließen und ihm tagsüber aus dem Weg zu gehen. Bis jetzt …


    Er dreht den Schlüssel um, und nun stehe ich mit ihm eingesperrt in einem Schlafzimmer mit einem großen Bett.


    Ich straffe meine Schultern, um wenigstens den Eindruck von Selbstvertrauen zu erwecken, obwohl mein Puls in schwindelerregende Höhen gestiegen ist und mein Herz schmerzhaft schnell hämmert.


    Außerdem will ich einfach nicht wahrhaben, dass ich mich trotz allem nach ihm verzehre. Es ist mir so schwer gefallen, nicht aus dem Bett zu springen und die Tür zu öffnen, als er dagegen klopfte.


    Stattdessen habe ich den Atem angehalten und den Himmel angefleht, mir wenigstens so lange Standhaftigkeit und Selbstbeherrschung zu verleihen, bis er verschwunden ist.


    Das war klug, denn so, wie er jetzt vor mir steht, ist seine Präsenz überwältigend und dominiert den Raum, den Raum und mich. Durch eine Tür getrennt, kann ich ihm widerstehen, als er seine Hände von meinen Wangen nimmt und stattdessen um meine Brüste legt, bin ich verloren.


    Ein leises Seufzen kommt über meine Lippen, und ich schmelze dahin. Gabriel leckt über meine Unterlippe, nimmt sie zwischen die Zähne. Ich lege die Hände auf seine Schultern, kralle mich an ihm fest.


    »Ich habe dich vermisst«, flüstert er an meinem Mund und erstickt meine Gegenwehr im Keim. Wie lange habe ich darauf gewartet, dass er endlich mit mir redet?


    Verlangen, heiß wie Lava, strömt durch meinen Körper, sorgt für ein Pulsieren im Unterleib und weiche Knie. Sein Griff wird fester, er knetet meine Brüste, spürt sicherlich, wie meine Nippel sich in seine Handflächen bohren.


    Fieberhaft versuche ich, meinen Körper an ihm zu reiben, mir irgendwie Erleichterung zu verschaffen, doch Gabriel schiebt mich zum Bett. Als ich mit den Kniekehlen den Rahmen berühre, beginnt er, mich auszuziehen. Er knöpft die Bluse auf, faltet sie ordentlich zusammen und legt sie auf die Truhe, die dekorativ neben uns steht.


    Alle meine Kleidungsstücke folgen, bis ich vollkommen nackt vor ihm stehe.


    »Du bist so schön«, sagt er ehrfürchtig, und ich glaube ihm. Eigentlich will ich wütend sein, aber mein Körper hat andere Vorstellungen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn sanft.


    Er streichelt meine Wange und erwidert den Kuss. Unsere Zungen treffen sich, und ich bin verwundert, weil ich erwartet hatte, ein Feuerwerk zu hören. Stattdessen lausche ich unserem schweren Atem und dem Rauschen meines Blutes.


    Er bettet mich sanft aufs Laken und streichelt meinen ganzen Körper. Entweder sanft mit den Fingerkuppen und roh mit den Fingernägeln. Trotzdem ist er vorsichtig und schafft es, mir unglaublich viel Lust zu bereiten.


    Bestimmt schiebt er meine Schenkel auseinander und zieht auch hier glühende Spuren mit seinen Nägeln. Ängstlich will ich meine Beine zusammenpressen, als er sich dem Zentrum meiner Lust nähert, aber er lässt mich nicht.


    Mit dem Mittelfinger dringt er in mich ein, beugte sich vor und küsst meinen Oberschenkel. Ich wimmere und schiebe ihm meinen Unterleib entgegen, vermutlich werde ich nie genug davon bekommen, wie er mich anfasst. Er zieht den Finger aus mir, nur um gleich darauf zwei Finger in mich zu schieben.


    Seine andere Hand streichelt meine Brüste, zwickt abwechselnd in beide Brustwarzen und ich drücke den Rücken durch, weil mein Verlangen unstillbar zu sein scheint. Jeder Kniff lässt meine Pussy feuchter werden, und ich stöhne wohlig.


    Gabriel studiert jede Regung, die über mein Gesicht gleitet, und reagiert entsprechend. Er weiß einfach genau, was ich brauche, und das macht mir Angst.


    Der Höhepunkt baut sich auf, und ich keuche entsetzt, als Gabriel mich plötzlich in der Luft hängenlässt. Er zieht seine Finger aus mir, nimmt die Hand von meinen Brüsten, und mein ganzer Körper protestiert.


    Doch als er sich auf den Rücken legt und ein Kondom vom Nachttisch nimmt, schleicht sich ein sinnliches Lächeln auf meine Lippen.


    Er streift das Kondom über, packt meine Hüften und hebt mich hoch. Für den Bruchteil einer Sekunde schwebe ich über seinem Schoß in der Luft, bevor er mich mit einer ruckartigen Bewegung runterzieht und sein harter Schaft mich förmlich aufspießt.


    Ich schließe die Augen und wimmere leise.


    Gabriel nimmt meine Hand und führt sie zu der Stelle, wo unsere Körper sich berühren.


    »Mach’s dir selbst«, fordert er mich auf und ich bin viel zu erregt, um zu protestieren. Außerdem weiß ich, dass er es genießt, mich zu beobachten. Mein Körper ist angespannt, und das Verlangen bündelt sich in meinem Unterleib zu einem heißen Knoten, den ich nur mit einem gewaltigen Orgasmus lösen kann.


    Meine Finger fliegen über die kleine Perle, während ich Gabriel reite. Sein Schaft zuckt in mir und ich lasse mein Becken kreisen.


    Bittersüß baut die Lust sich in mir auf, seine Hände streicheln mich derweil, berühren meine Brüste, streichen an meinen Seiten herab, packen meine Oberschenkel, und er stöhnt. Kleine Schauer rinnen durch mich hindurch und ich werde schneller. Mein Atem geht abgehackt, rote Flecken zieren meinen Oberkörper, und ich kann mich nicht länger beherrschen. Das leise Schmatzen, wenn ich meine Finger an meiner Spalte bewege, scheint durch den Raum zu dröhnen.


    Gabriel kommt mir immer heftiger entgegen und umfasst meinen Po, er hält mich fest. Mit jedem Stoß scheint er sich tiefer in mich schieben zu wollen, und ich stöhne kehlig.


    Dann bricht der Höhepunkt über mich herein. Gabriel krallt seine Finger so fest in meinen Po, dass es schmerzt und seine Fingerknöchel weiß werden. Gemeinsam kommen wir und umklammern einander, als hinge unser Leben davon ab.


    ♡♡♡


    Als ich später aufwache, ist die Bettseite neben mir leer, dafür höre ich laute, aufgebrachte Stimmen im Flur.


    Neugierig steige ich in meine Jeans und ziehe das T-Shirt über, das ich vom Boden gefischt habe.


    Professor Vermeulen steht am oberen Treppenabsatz und sieht zu, wie Gabriel versucht zu verhindern, dass seine Schwester auf ihren Ehemann losgeht. Verlegen bleibe ich im Flur stehen, weil ich dem Professor nicht den Eindruck vermitteln will, dass ich lausche.


    »Sie können ruhig herkommen, Jennifer. Oder sollte ich Jenny sagen? Mein Sohn hat da so einiges durchläuten lassen.«


    Er klingt belustigt und ich spüre, wie mein Kopf heiß wird. Was bitte habe ich darunter zu verstehen?


    Aber ich gehorche und stelle mich neben ihn an das Geländer. Er stützt sich zwar schwer auf seinen Stock, aber er steht selbstständig, und seine Gesichtsfarbe kann ohne Beschönigungen als rosig bezeichnet werden.


    »Gabriel hat mir von dem Plan erzählt, und nachdem ich endlich wieder gesund bin, haben wir es für das Beste gehalten, Christopher einfach damit zu konfrontieren und hinauszuwerfen.«


    Weil ich nicht weiß, ob es mir zusteht nachzuhaken, beiße ich mir auf die Unterlippe. Professor Vermeulen wirft mir einen Seitenblick zu, und ich sehe den Schalk in seinen Augen. »Liegt dir etwas auf dem Herzen, Mädchen?«


    »Was ist denn mit der Polizei? Immerhin hat er versucht, Sie zu vergiften.«


    »Hast du aus unserer Familienchronik denn nichts gelernt, Jenny?« Seine Augen blitzen schelmisch. »Wir Vermeulens regeln unsere Belange immer selbst. Abgesehen davon lebe ich noch, und die ganze Sache ist für Christine schon schlimm genug. Sie wird sich vielleicht nie verzeihen, dass sie nichts bemerkt hat. Außerdem hat Christopher in ihrer Abwesenheit die Galerie beliehen, um die ganzen Renovierungsarbeiten zu bezahlen – als ob das Chaos nicht schon groß genug wäre.«


    Ich sehe nach unten, wo Christopher nun die Eingangstür aufreißt und mit einem Koffer hinausstürzt. Christine sackt in sich zusammen, und Gabriel umarmt sie tröstend.


    »Du solltest einen Spaziergang am Meer machen, Jenny. Wer weiß, wie lange das Wetter sich noch hält.«


    Da ich weiß, wann ich hinausgeworfen werde, nicke ich knapp und gehe in mein Zimmer, um mir einen Pullover zu holen. Es ist offensichtlich, dass die Familie Redebedarf hat, der nicht für meine Ohren bestimmt ist.


    Deswegen nehme ich die hintere Treppe und durchquere den Garten. Die Luft ist frisch und kalt, zum ersten Mal seit Tagen regnet es nicht, aber der Boden unter meinen Füßen ist aufgeweicht und zeugt von den lang anhaltenden Regenfällen.


    Endlich knirscht der Sand unter meinen Schuhen, und ich klettere über die Felsen, bis ich einen Aussichtspunkt gefunden habe, an dem ich bequem sitzen kann.


    Wie lange ich dort hocke und die beruhigende Nähe des Meeres genieße, weiß ich nicht. Meine Armbanduhr liegt auf dem Nachttisch, und außer in meinem Bett werde ich heute nirgendwo mehr erwartet. Ich habe alle Zeit der Welt.


    Obwohl ich immer noch nicht so recht weiß, wie ich zu Professor Vermeulens Aussage stehen soll, dass die Familie alles selbstständig klärt, fühle ich mich merkwürdig erleichtert. Es ist, als sei mit Christopher diese unterschwellig unheimliche Atmosphäre einfach verschwunden. Ich bin sehr froh, dass mein Gefühl mich von Anfang an nicht getrogen hat und wirklich etwas ganz und gar nicht stimmte. Zum Glück ist es endlich vorbei.


    Über das Meeresrauschen und den Wind höre ich Gabriel nicht kommen. Dafür rieche ich sein Aftershave und spüre seine Körperwärme, als er sich neben mich auf den Felsen setzt.


    Eine Weile starrt er konzentriert auf das Wasser, und wir schweigen gemeinsam.


    Ich lasse es zu, dass er den Arm um mich legt und kuschele mich sogar an seine Seite.


    An seiner Wange zuckt ein Muskel und ihm ist förmlich anzusehen, dass er nach der richtigen Formulierung sucht.


    »Es tut mir leid«, sagt er schließlich und klingt dabei, als würde allein dieser eine Satz ihm körperliche Schmerzen bereiten.


    »Was genau? Die Liste deiner Verfehlungen ist ein bisschen länger.« Ich verschränke meine Finger ineinander und sehe nach unten, um mein Grinsen zu verbergen.


    Kurz presst Gabriel seine schönen, weichen Lippen aufeinander und sieht aus, als würde er es ernsthaft in Betracht ziehen, mir den Hals umzudrehen – oder mich zumindest ins Wasser zu werfen.


    »Ich hätte dich nicht verdächtigen sollen«, ringt er sich ab.


    »Solltest du dich nicht eher dafür entschuldigen, dass du ständig in mein Bett gekommen bist, obwohl du mich für eine Betrügerin gehalten hast?«


    Langsam dreht er den Kopf zu mir, und in seinem Blick kann ich deutlich lesen, dass die Option, mich zu erwürgen, gerade noch ein wenig interessanter geworden ist.


    Sein Kuss kommt gleichzeitig erwartet und überraschend. Seine Lippen erobern mich und drücken deutlich aus, dass er sich für diesen Teil niemals entschuldigen wird.


    Wir küssen uns, bis wir beide atemlos sind und mit aneinandergelehnten Köpfen verharren. »Du bist so schön«, murmelt er und streicht über meine Wange.


    »Und du bist ein Idiot!«, stoße ich hervor.


    Mit festem Griff packt er meine Handgelenke und zieht mich auf seinen Schoß. »Solltest du auf diese Weise mit mir reden?« Lust glimmt in seinem Blick auf.


    »Unbedingt«, sage ich und versuche, mich loszumachen. Aber er hält mich zu fest – so fest, dass ich versucht bin zu glauben, dass er mich nie wieder gehen lassen wird.


    »Du bist klug, verführerisch und sinnlich«, flüstert er an meinen Lippen und küsst mich dazwischen immer wieder. »Bleib hier bei mir.«


    Ich kann kaum noch Luft holen und schüttele den Kopf. »Das geht nicht. Ich muss bald zurück an die Uni.«


    »Du hast doch fast deinen Abschluss. Danach kannst du hier arbeiten, Vater will ein Museum eröffnen.«


    »Ist das dein Plan?« Ich lache. »Tagsüber wühle ich mich für deinen Vater durch den Staub, und nachts wärme ich dir das Bett?«


    Er zieht mich so dicht an sich, dass ich seinen Herzschlag spüren kann. »Oh, ich will viel mehr von dir, als nur das Bett gewärmt zu bekommen. Ich will deine Liebe.«


    »Und was bekomme ich im Gegenzug?«, frage ich, obwohl ich die Antwort kenne. Sicherlich spürt er, dass mein Herz jetzt schneller schlägt.


    »Meine Liebe«, antwortet er schlicht und küsst mich.


    ENDE

  


  In der nächsten Folge …


  Die junge Kunstexpertin Eva bekommt den Auftrag, die kostbare Schmucksammlung einer reichen Kundin zu versteigern. Sie fühlt sich sehr geehrt und als ihr die Kundin dann noch anbietet in ihrem Loft in San Francisco zu wohnen, um die wertvollen Stücke für die Auktion vorzubereiten, scheint der Auftrag perfekt. Doch leider hat Eva nicht damit gerechnet, dass auch der Exmann ihrer Kundin in dieser Zeit in dem Loft wohnt. Der erfolgreiche Staatsanwalt ist nicht besonders angetan von Evas Gesellschaft und das lässt er sie auch spüren. Dennoch fühlt sich Eva zu dem äußerst attraktiven Mann hingezogen. Bei einer nächtlichen Hungerattacke kommen die beiden sich in der Küche näher. Doch bevor es bis zum Äußersten kommt, stößt Christopher Eva weg. Völlig verwirrt von seiner barschen Reaktion, versucht Eva ihm die nächsten Tage aus dem Weg zu gehen. Doch können beide nicht die Finger voneinander lassen. Dabei bleibt Christopher immer verschlossen und scheint Eva nicht näher an sich ranlassen zu wollen. Was ist sein Geheimnis? Und warum gleicht das Loft einem Hochsicherheitstrakt?


  Gefährliche Nähe – Shadows of Love


  von July Cullen
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  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Du willst noch mehr? Dann bleib dran und erlebe weitere prickelnde Abenteuer mit neuen Folgen von »Shadows of Love«.


   


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


   


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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